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Heather Wells ist dem Tode nahe! Auch wenn sie sich nicht sicher ist, was sie zuerst umbringen wird: das frühmorgendliche Jogging oder der Verzicht auf ihre geliebten Schokoriegel. Doch eine Frau muss nun mal Opfer bringen, wenn sie sich ausgerechnet in einen gesundheitsbewussten, Körner futternden Mathematikprofessor verliebt (zu dessen guten Seiten ein toller Schlafzimmerblick und heiße Küsse gehören). Dann aber stirbt doch ein anderer: Owen Veatch, Heathers neuer Boss im Studentenwohnheim, wird erschossen und einer von ihren studentischen Hilfskräften des Mordes verdächtigt. Keine Frage, jetzt muss Heather mit Witz und Mut eingreifen. Und das bringt einen Mann auf den Plan, den Heather eigentlich längst als »romantisch eindeutig unterentwickelt« aus ihren Zukunftsplänen gestrichen hatte: den sexy Privatdetektiv Cooper Cartwright…
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Du bist nicht dick, du hast nur grobe Knochen,
 Wofür du nicht verurteilt wirst.
 Aber deine Figur könnte besser aussehen,
 Wenn du ein bisschen mehr trainierst.


 

Heather Wells

 

 

»Du bist gekommen!«

Das sagt Tad Tocco, mein Mathematikdozent, als ich ihn an diesem Morgen im Washington Square Park treffe. Selbstverständlich küsst er mich nicht, weil unsere Beziehung geheim bleiben muss. Professoren dürfen keine Romanzen mit Studentinnen anfangen – Dozenten ohne Kündigungsschutz schon gar nicht. Und das nicht einmal mit Studentinnen, die fast dreißig und als Assistenzleiterin eines Studentenwohnheims und mit Kursen beschäftigt sind, für die es nur das Zertifikat »bestanden« oder »nicht bestanden« gibt.

»Natürlich bin ich gekommen«, erwidere ich in einem Ton, als hätte ich keine Sekunde lang gezögert. Als ich mich vor einer guten halben Stunde im Bett umdrehte, auf den Wecker schaute und den großen Zeiger auf der Zwölf und den kleinen auf der Sechs sah, hätte ich allerdings am liebsten die Decke über den Kopf gezogen, um für weitere zweieinhalb Stunden in seligem Schlaf zu versinken. Ich meine, das ist doch der Grund, warum man nur zwei Häuserblocks vom Arbeitsplatz entfernt wohnt. Damit man bis zur allerletzten Minute schlafen kann.

Aber ich hab’s versprochen. Und jetzt bin ich froh, dass ich aus meinen gemütlichen Federn gekrochen bin. Weil Tad umwerfend aussieht. Auf seinem blonden Haar, das zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden ist, der noch länger ist als meiner, glänzt das Licht der Morgensonne. Auch auf den blonden Härchen an seinen nackten Beinen. Die sehe ich, weil er seine Joggingshorts trägt.

Hallo, lieber Gott, bist du da? Ich bin’s, Heather, und ich will dir einfach nur für den hellen Sonnenschein und die kühle Luft und die schönen, eben erst erblühten Frühlingsblumen danken. Danke auch für Mathematikdozenten in winzigen Shorts. Für das alles lohnt es sich, zweieinhalb Stunden vor der gewohnten Zeit aufzustehen. Hätte ich das geahnt, hätte ich das morgens schon längst so gehandhabt. Nun ja, vielleicht auch nicht.

»Gehen wir’s langsam an«, schlägt Tad vor und macht Stretching auf einer Parkbank. An seinen Schenkelmuskeln klebt kein einziges Gramm Fett. Selbst in entspannter Position sind seine Oberschenkel steinhart. Das weiß ich, weil ich’s gespürt habe. Obwohl unser gemeinsamer Arbeitgeber, das New York College, Romanzen zwischen Dozenten und Studentinnen verbietet, treiben wir’s hinter dem Rücken der Leute. Denn wenn man Ende zwanzig und Anfang dreißig ist und wenn ich bei »bestanden« später an richtigen Kursen teilnehmen kann – wen kümmert’s schon?

Außerdem ist es eine Ewigkeit her, seit ich so was erlebt habe. Soll ich etwa bis zum Ende meines Kurses im Mai warten, bis ich über Tad herfalle?

Insbesondere, wenn ich an seinen Körper denke. Der Typ ist total fit. Teilweise liegt das an seinem sportlichen Lebensstil – er joggt, schwimmt und spielt in einem Killer-Frisbeeteam mit -, teilweise an seiner extrem gesunden Ernährung. Falls man es für gesund hält, kein Fleisch zu essen, was ich persönlich bezweifle.

Wenn ich mich entspanne, fühlen sich meine Schenkel schwammig an. Teilweise, weil ich weder jogge noch schwimme oder Frisbee spiele, und teilweise, weil ich alles esse, was mit Schokoladensauce oder Ketchup verfeinert wird. Oder schlichte Krispy Kreme Donuts, die Tad auch isst, weil sie in pflanzlichem Öl gebraten werden. Aber er begnügt sich mit einem einzigen, während ich die ganze Packung konsumiere, denn ich kann nicht aufhören, an die Krispy Kremes zu denken, bevor ich weiß, dass alle verschwunden sind. Na und?

Moment mal. Warum denke ich an Krispy Kremes? Wir wollen doch trainieren.

»Möchtest du ein paar Dehnübungen machen?«, fragt Tad und drückt eine Ferse an seinen Hintern. Der ist genauso steinhart wie seine Schenkel. Meiner ist sogar noch schwammiger als meine Schenkel, aber groß genug, sodass ich ihn mühelos mit einer Ferse berühren kann. Richtiges Stretching ist nicht nötig.

Deshalb bin ich froh, dass ich eine Jogginghose mit Schlag gefunden habe. Die trage ich statt Leggings oder Shorts. Ich hoffe, sie überspielt meine Proportionen, und ich sehe nicht wie ein Wackelpudding aus.

»Okay.« Tad lächelt mich an. Mit seiner goldgeränderten Brille gleicht er einem Gelehrten. Diese Brille liebe ich, weil man nicht ahnt, dass hinter den Gläsern traumhaft blaue Augen leuchten. Bis er sie abnimmt. Das tut er nur zur Schlafenszeit. »Vier Runden, das ist eine Meile. Fünf Kilometer sind etwa drei Meilen. Normalerweise drehe ich etwa zwölf Runden. Einverstanden? Ganz langsam, weil’s für dich das erste Mal ist.«

»Oh… Sorg dich nicht um mich. Lauf in deinem gewohnten Tempo, da kann ich sicher mithalten.«

Seine goldenen Brauen ziehen sich zusammen. »Bist du sicher, Heather?«

»Klar«, behaupte ich und lache. »Ich bin okay. Nur ein bisschen Jogging am Morgen.«

»Heather«, mahnt er, immer noch beunruhigt. »Nimm’s nicht auf die leichte Schulter. Für dich ist das ganz was Neues. Ich bin stolz auf dich, weil du dich dazu entschlossen hast. Ehrlich gesagt, ich mag dich. Deine Gesundheit ist mir wichtig. Bei so einem Training geht’s ernsthaft zur Sache. Wenn du was falsch machst, könntest du dich verletzen.«

Sportler! Eine ganz besondere Spezies. Joggen, Schwimmen – wen interessiert das schon? Für mich klingt das alles mörderisch. Moment mal, was habe ich gerade gedacht? So war’s nicht gemeint, wirklich nicht. Es wird mir Spaß machen, weil ich dabei in Form komme. Und weil ich, wie Tad mir immer wieder versichert, nicht dick bin, sondern nur ein paar Muskeln aufbauen muss.

»Lauf voraus«, schlage ich ihm lächelnd vor, »ich bleibe dir auf den Fersen.«

Tad zuckt die Achseln, zwinkert mir zu – wahrscheinlich weiß er ebenso gut wie ich, dass er mich abhängen wird – und läuft los. Zu schnell für mich. Aber das ist  okay, ich werde einfach in meinem eigenen Tempo joggen. Schön gemächlich. Oh, tatsächlich – ich laufe. Schaut mich doch an, Leute, ich laufe, ich …

Jetzt reicht’s. Bei so was kann ein Mädchen hyperventilieren. Und ich mach’s zum ersten Mal, also darf ich’s nicht übertreiben. Außerdem glaube ich, da unten hat sich irgendwas gelockert. Ich will nicht überreagieren, aber ich glaube, es ist mein Uterus. Ehrlich, ich fürchte, mein Uterus hat sich losgerissen. Ist das möglich? Ich meine, kann er rausrutschen? Hoffentlich nicht, denn die Yogahosenbeine sind zu weit, um ihn festzuhalten. Ich habe »Extra Large« statt »Large« genommen, weil ich dachte, wenn die Hose zu eng sitzt, würde man meine Cellulitis sehen.

Aber jetzt kommt mein Uterus zwischen meinen Beinen raus, und es könnte so aussehen, als würde ich ein Riesengewicht in meiner Hose herumschleppen.

Nun, vielleicht ist es nicht der Uterus. Vielleicht sind es nur die Eierstöcke. Das ist okay, denn ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt Kinder will. Klar, es wäre nett. Aber was für eine Mutter wäre ich denn? Wenn der Bruder meines Ex, nämlich Cooper, das schwarze Schaf der Familie, mich nicht umsonst in seinem Sandsteinhaus wohnen ließe – dafür erledige ich die Buchhaltung in seiner Privatdetektei -, würde ich wahrscheinlich in einer WG mit sechs Leuten in Long Island City logieren. Dann würde ich es kaum schaffen, vor zwölf Uhr mittags an meinem Arbeitsplatz zu erscheinen. Jetzt muss ich nur zwei Minuten zu Fuß gehen. Trotzdem bin ich fast nie vor neun da.

Und wie sollte ich ein Lebewesen ernähren, das total von mir abhängig wäre? Sehen Sie sich meine Hündin  an! Die habe ich nicht mitgenommen. Als ich aufstand, schlief sie noch und kam nicht hoch, obwohl ich mit der Leine klapperte. Welche Mom würde so was tun? Welche Mom würde sagen »Okay«, wenn ihre Kinder ihr erzählen, sie würden lieber daheimbleiben und schlafen, statt in die Schule zu gehen?

Ich sage Ihnen, was für eine Mom, die Sorte nämlich, die man in den Abendnachrichten sieht, wenn sie in Handschellen abgeführt wird und schreit: »Nehmt die Kameras aus meinem Gesicht!«

Nämlich ich.

Im Ernst, da sieht man, wie früh ich aufgestanden bin – so früh, dass nicht mal meine Hündin mitkommen wollte. Sehr traurig. Besonders, weil Lucy nicht weiß, welchen Schock sie erleiden wird. Seit Cooper meinen Vater, den Exsträfling, in seinem Haus aufgenommen hat, führt sie ein Luxusleben, weil Dad Gourmet-Dinners kocht und mit ihr endlos lange durch die City spaziert – um Kost und Logis zu verdienen, musste er ein paar künftige Exes von Coopers Klienten beschatten, und Dad dachte, er würde nicht so auffallen, wenn er mit einem Hund vor dem Ritz rumhängt.

Aber nun hat er sich wieder mit seinem früheren Geschäftspartner Larry zusammengetan. Die beiden haben einen supergeheimen Plan ausgeheckt, der sie »in die Musikbranche« zurückkatapultieren soll. Deshalb wird er bald ausziehen – nicht in ein Luxus-Penthouse, aber zumindest ins zweite Schlafzimmer von Larrys Eigentumswohnung an der Park Avenue.

Glauben Sie mir, darüber beklage ich mich nicht. Klar, es tut mir leid, dass Dad ausziehen wird. Ich finde es sehr nett, jeden Abend heimzukommen, zu einem Hund,  der schon draußen war, und zu einer warmen Mahlzeit – edle Hausmannskost. Aber kennen Sie viele dreißigjährige Mädchen, die immer noch mit ihrem Dad zusammenwohnen?

Jedenfalls, wenn Lucy wüsste, dass sie schon bald auf ihre Bratensauce verzichten muss, wäre sie heute Morgen nicht so blasiert gewesen und mit spazieren gegangen.

Pardon, sie hätte mit mir gejoggt.

Aber vielleicht muss ich ihr recht geben. Wenn man den süßen Hintern seines Mathematikdozenten in den knappen Shorts lange genug angestarrt hat, wird dieses Jogging ziemlich öde. Ich glaube, ich werde einfach nur gehen. Auch das ist ein großartiges Training. Angeblich muss man jeden Tag nur eine halbe Stunde gehen, um nicht zuzunehmen. Natürlich ist das nicht so gut wie Abnehmen, falls man das nötig hat.

Immerhin besser als gar nichts. Ja, Gehen ist okay. Natürlich saust diese sportive Meute an mir vorbei. Athletische Mädchen, bei denen der Uterus sicher nicht rausfällt. Wie behalten sie den drin? Welches Geheimnis haben sie?

»Heather?« Ups, das ist Tad. »Bist du okay?« Jetzt joggt er neben mir – ganz langsam.

»Klar, ich probiere gerade aus, welches Tempo für mich richtig ist.«

»Oh.« Tad schaut besorgt drein. »Alles in Ordnung?«

»Natürlich.« Abgesehen von meinem Uterus. Oder von meinen Eierstöcken. Was auch immer. Hoffentlich plant Tad keine Kinder. Ich meine, mit mir. Es sei denn, wir adoptieren welche. Weil ich glaube, bei dieser Lauferei wird mein gesamter Fortpflanzungsapparat runterrutschen.

»Eh, nun…«, stammelt er.

»Lauf nur weiter!«, sage ich fröhlich. Ich passe nämlich auf, damit er meine richtige Morgenpersönlichkeit nicht sieht. Dafür ist er noch nicht bereit. »Mir geht’s gut.«

»Okay, bis dann.« Er sprintet wieder davon, geschmeidig wie eine goldene Gazelle.

Schaut ihn doch an, das ist mein Freund, will ich den gertenschlanken Mädchen zurufen, die in Minishorts und hautengen Tanktops an mir vorbeirasen. Welchen Sinn hätte auch ein weit geschnittenes Tanktop? Einige dieser Tops sind nur Sport-BHs, obwohl die Mädchen keinen Busen haben. Ich bin diejenige, der die Brüste fast ins Gesicht geschleudert werden, wenn ich ein paar Schritte zu joggen versuche. O ja, das ist mein Freund. Toll, was?

He, jetzt habe ich’s um den ganzen Park herum geschafft. Klar, meistens bin ich gegangen. Trotzdem. Nur noch elf Mal. Wahrscheinlich sind die fünf Kilometer ein Kinderspiel. Keine Ahnung, warum Tad so scharf drauf ist, fünf Kilometer mit mir zu laufen. Sicher nicht nur, weil er mich mag und um meine Gesundheit besorgt ist. Weil ich erst neulich im Fitnesscenter war und mich total gut fühle. Mein BMI ist ein bisschen in die Übergewichtszone gestiegen. Aber wer sagt denn, der BMI sei ein Kriterium für die Gesundheit? Niemand außer der US-Regierung.

Nun, ich glaube, ein Paar, das zusammen joggt, bleibt zusammen. Oder auch nicht, denn er ist mir um fünf Runden voraus. Bald sind es sechs.

Wieso konnte er mich dazu überreden? Moment mal, das weiß ich. Weil ich will, dass er mich mag. Und weil er fit und gesundheitsbewusst ist, soll er glauben, das wäre  ich auch. Erstaunlicherweise sind wir schon fast drei Monate zusammen. Seit zwölf Wochen, und er hält mich immer noch für ein Mädchen, das am frühen Morgen nur zum Spaß fünf Kilometer joggt – und nicht für ein Mädchen, das lieber badet als duscht, weil es zu faul ist, um zu stehen, wenn es die Haare waschen will.

Zweifellos hängt das damit zusammen, dass er die Brille abnimmt, bevor wir ins Bett gehen.

Cooper hat mich natürlich zu warnen versucht, auf seine subtile Art. Eines Tages kam er ins Zen Palate, wo ich gerade mit Tad beim Lunch saß. Ich nehme Tad nie nach Hause mit, weil… Nun ja, Cooper bringt seine Freundinnen auch nicht mit. Und ich bin mir sicher, dass er mehrere hat, wegen der Nachrichten auf seinem Anrufbeantworter, die man gar nicht anders erklären kann. Zum Beispiel gurrt eine weibliche Sexy-Stimme: Coop, hier ist Kendra, ruf mich an. In diesem Stil.

Im Zen Palate blieb mir nichts anderes übrig, als die beiden miteinander bekannt zu machen. Tad geht gern in dieses Lokal, weil er Vegetarier ist. Und Cooper… Offen gestanden, ich habe keine Ahnung, warum er an jenem Tag dort war.

Jedenfalls konnte ich es mir später nicht verkneifen und fragte ihn, was er von Tad halten würde. Dabei hoffte ich, nachdem er mein Glück an der Seite eines fantastischen Killer-Frisbee-Spielers gesehen hatte, würde er mir gratulieren. Aber Cooper fragte mich, da Tad ein Vegetarier wäre, was um alles in der Welt wir gemeinsam hätten.

Das fand ich unverschämt. Ich meine, ich interessiere mich nicht nur fürs Essen, sondern auch für andere Dinge.

Okay, genau genommen interessiert sich Tad für keines dieser Dinge. Er mag das kartesianische Koordinatensystem und ich das Cartoon Network, er mag Neil Young, ich Neil Diamond – als ironische Pop-Kultfigur, nicht als Sänger, abgesehen von der »Brother Love’s Travelling Salvation Show«, wenn ich allein bin. Mir gefallen Filme mit Explosionen, er schwärmt für Filme mit Untertiteln. Und so weiter.

Trotzdem. Wer fragt denn die Leute, was sie mit ihren Partnern gemeinsam haben? Wie unhöflich! Beinahe hätte ich Cooper gefragt, was WIR gemeinsam hätten, also er und ich. Aber dann fiel mir ein, wir sind ja gar kein Paar.

Was daran so unheimlich ist, ist die Tatsache, dass Cooper und ich sehr viel gemein haben. Wir essen gern, zum Beispiel Hotdogs, Austern in der Schale, Pekingente, um nur einige Lieblingsspeisen zu nennen, wir mögen gute Musik, Blues, allen Jazz außer Fusion, klassische Musik, Opern, R and B, alle Rock-Varianten außer Heavy Metal, obwohl ich eine heimliche Schwäche für Aerosmith habe, guten Wein, okay, ich kann nicht zwischen gutem und schlechtem Wein unterscheiden, aber etwas weiß ich – der gute schmeckt nicht wie Salatsauce, und ich kriege kein Kopfweh davon.

Und natürlich lieben wir schlechtes TV. Dass er das auch mag, habe ich erst neulich rausgefunden. Ich ertappte ihn, als er offenbar glaubte, er wäre allein im Haus. Hastig griff er nach der Fernbedienung und schaltete CNN ein. Aber ich hatte es gesehen. »Schande über dich, Cooper«, schimpfte ich, obwohl ich mich insgeheim freute, »die ›Golden Girls‹?«

»Halt die Klappe«, erwiderte er freundschaftlich.

»Mal im Ernst«, sagte ich. Denn wer liebt die »Golden Girls« nicht? Von Tad abgesehen, der gar kein TV-Gerät besitzt – das weiß ich, okay? »Welche gefällt dir am besten?«

Er starrte mich an, als zweifelte er an meinem Verstand, aber nicht aus dem Grund, den ich vermutete. Denn wie sich herausstellte, war ihm völlig klar, wovon ich redete. »Natürlich Dorothy.«

Beinahe blieb mir das Herz stehen. »Oh, die mag ich auch am liebsten.« Dann setzte ich mich zu ihm auf die Couch, und wir schauten uns beide die Sendung an.

Cooper und ich haben sehr viel gemein. Unter anderem hassen wir es, wenn soziale Ungerechtigkeit oder ein Verbrechen nicht bestraft wird. Um so was in Ordnung zu bringen, würden wir sogar unser Leben riskieren. Zudem verbindet uns die emotionale Entfremdung von unseren Familien.

Was keineswegs heißt, ich wäre nicht total in Tad verliebt. Ich bin nur nicht so wahnsinnig scharf drauf, mit ihm zu joggen. Und deshalb… Als er zum achten Mal an mir vorbeiläuft, sein Tempo drosselt und fragt, ob ich okay sei, simuliere ich ein Beinleiden.

»Iiiih«, murmle ich, »vielleicht hab ich mir was gezerrt. Wenn’s dir recht ist, höre ich jetzt auf. Ich geh zu dir und dusche. Danach lade ich dich zum Frühstück ein. Heute gibt’s belgische Waffeln in der Cafeteria.«

Niemals soll man den Reiz unterschätzen, den belgische Waffeln auf einen vegetarischen Killer-Frisbee-Spieler, Hochleistungsjogger und Mathematikdozenten ausüben. Sogar auf einen, der seine Freundin in einen Fitnessfreak verwandeln will. Vielleicht liegt’s auch an der Dusche. Tad findet, es würde der Umwelt schaden,  wenn zwei Personen Wasser verschwenden und getrennt duschen, wenn sie es genauso gut zusammen tun können.

Noch nie war ich ein Duschfan – bis jetzt. Und dass Tad seine Brille abnehmen muss, bevor er in die Kabine tritt, und ich mich nicht an die Wand drücken muss, um meine Cellulitis zu verbergen? Nun, das ist ein zusätzlicher Vorzug.

Besonders, wenn wir uns gegenseitig die Brust einseifen und Tad ein bisschen schüchtern sagt: »Heather, ich wollte dich was fragen.«

»Oh?« Es ist schwierig, in neutralem Ton zu reden, wenn ein Kerl gewisse unanständige Körperteile mit einem Waschlappen massiert. Sogar, wenn er extrem kurzsichtig ist und besagte unanständige Körperteile gar nicht richtig sieht …

»Ja. Hast du, eh, schon Pläne für den Sommer?«

»Meinst du ein gemeinsames Wochenende oder so?« Will er wissen, ob ich die halbe Miete für ein Ferienhaus an der Küste zahlen würde? Also, das wäre peinlich. Ich bin kein Strandmädchen. Denn am Strand trägt man Badeanzüge. Da müsste ich einen Sarong drum herum wickeln, was eine weitere Peinlichkeit auf gesellschaftlicher Ebene wäre, wenn alle Leute fragen: Wann legst du deinen Badeanzug ab und gehst mit uns ins Wasser?

»Nein, ich meine, könntest du dir ein paar Wochen freinehmen?«

»Das weiß ich nicht«, sage ich langsam. Ein paar Wochen am Strand? Soll ich einen total entstellenden Hitzeausschlag vorschützen, damit ich den Sarong wochenlang nicht abnehmen muss? »Seit ich den Job habe, ist nur eine Urlaubswoche zusammengekommen.« Würde  er mir glauben, wenn ich behaupte, ich sei gegen Sandflöhe allergisch?

»Das wird länger dauern«, murmelt er, und seine Hand gleitet weiter hinunter. »Wie wär’s mit einer Freistellung? Meinst du, das ist möglich?«

»Ich könnte fragen …« Was ist eigentlich los? Was da unten los ist, weiß ich. Aber was geht im Kopf meines Freundes vor? Das klingt nicht nach einem Wochenende am Strand, sondern … Keine Ahnung. »Wie lange soll ich mir freinehmen? Und wovon redest du? Von einem Geländelauf quer durch die Staaten?«

Tad grinst. »Nicht direkt. Vergiss es. Das wollte ich dich fragen, wenn das Timing richtig ist. Im Augenblick ist das Timing sicher nicht richtig.«

Also, nach meiner Ansicht ist das Timing genau richtig, allerdings für was anderes, nämlich für fabelhaften Spaß.

Trotzdem bin ich ein bisschen verwirrt. Was will er mich fragen, wenn das Timing okay ist? Warum müsste ich mir im Sommer mehrere Wochen freinehmen?

Hmmm – was – nein …

Unmöglich. Wir sind erst seit drei Monaten zusammen. Andererseits, heute Morgen war ich mit ihm joggen. Wenn das kein Zeichen für eine festere Beziehung ist, dann weiß ich’s auch nicht. Nun, es sind die kleinen Dinge im Leben, die zählen.

Später, im Rückblick, wird’s mir komisch vorkommen, nicht amüsant, sondern seltsam. Im selben Moment will mein neuer Boss den ersten Schluck von seinem Morgenkaffee nehmen.

Und stirbt.
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Dick bist du nicht, und wenn du fit wirst,
 Darfst du wieder richtig essen.
 Und du solltest deinen Erfolg
 Nicht mit dem Maßband messen.


 

Heather Wells

 

 

Als ich nach dem Frühstück ins Büro gehe, fühle ich mich großartig. Klar, okay – Pete, der Sicherheitsbeamte, kichert über meinen lässigen Abschied von Tad, bevor er das Haus verlässt. Ich: »Bye.« Er: »Bis später.« Ich glaube, inzwischen wissen einige Angestellte vom New York College über uns Bescheid. Ganz sicher Magda, die unsere feuchten Haare sieht – ich muss einen Föhn kaufen, den ich in seinem Apartment deponiere, bei meinen Kleidern zum Wechseln im einzigen Schubfach, das er mir so großzügig zur Verfügung gestellt hat – und sich ein Grinsen nicht verkneifen kann.

Wie auch immer, niemand wird irgendwem was erzählen. Aber wir sollten vorsichtiger sein, wenn wir in der Cafeteria frühstücken. Wenn einer von Tads Studenten eines Morgens zufällig reinkommt und sieht, wie wir uns eine halbe Grapefruit teilen …

Die einzige Person, vor der ich mich wirklich hüten muss, was Tad angeht, ist mein neuer Boss, Dr. Owen Veatch – Dr. phil. Owen wurde zusätzlich zu seinem Posten als Ombudsmann des Präsidentenbüros zum Interimsleiter der Fischer Hall ernannt. Derzeit findet eine landesweite Suche nach einem geeigneten permanenten Ersatz für Tom statt, meinen früheren Boss, der befördert wurde.

Eigentlich sollte man meinen, es wäre nicht so schwierig, jemanden zu finden, der ein Studentenwohnheim mit siebenhundert Betten leitet, pro Jahr dreißig Riesen kriegt und umsonst in Greenwich Village wohnen kann. Da muss man die höchsten Mieten vom ganzen Land zahlen.

Aber erstaunlich wenige Kandidaten wollen hier arbeiten, seit innerhalb von nur neun Monaten mehrere Leute in diesem Haus ermordet wurden. Das hat der Fischer Hall den Spitznamen »Todeshalle« eingebracht. Eine wahre Schande, denn sie ist wirklich fantastisch, eines der größten Gebäude am Washington Square Park, und sie erstrahlt immer noch im Glanz des neunzehnten Jahrhunderts, mit Marmorböden und Kaminen. Richtig grandios. Abgesehen davon, dass die meisten Räume in zwei Schlafzimmer mit einem Bad unterteilt wurden, wobei in jedem Raum drei Bewohner schlafen, das heißt also eine Toilette für sechs Studenten. Neulich fand ich in einer der reich geschnitzten Mahagoni-Telefonzellen in der Eingangshalle menschlichen Abfall – aus dem Analbereich.

Keine Ahnung, warum sich nicht alle Akademiker in den USA um den Job reißen.

Jedenfalls müssen wir uns vorerst mit Owen begnügen, der ist echt nett, aber ein Typ von der alten Schule. Zum Beispiel trägt er bei der Arbeit immer einen Anzug. An einem Ort, wo andere Leute ihre Haufen in Telefonzellen machen. Stellen Sie sich das mal vor. Er nimmt alle Vorschriften furchtbar ernst. Einmal ging uns das Papier für den Kopierer aus, und ich schickte unsere Senior-Assistentin, die Studentin Sarah, ins Büro des Speisesaals, wo sie sich Nachschub ausleihen sollte. Da sagte er doch tatsächlich zu mir: »Heather, hoffentlich wird es nicht zur Gewohnheit, dass Sie Material in anderen Büros ausleihen. Immerhin gehört es zu Ihren Aufgaben, stets für einen ausreichenden Vorrat in unserem Büro zu sorgen.«

Hm. Okay.

Außerdem ist Owen in den derzeitigen Campus-Wirbel um die Werkstudenten verwickelt, die gegen Lohnkürzungen und Abstriche bei der Krankenversicherung protestieren. Er soll zwischen den Kids und dem Präsidentenbüro vermitteln. Was bedeutet, dass er dauernd mit wütenden Studenten, die nicht einmal hier wohnen, über die Universitätspolitik streitet.

Nun verstehen Sie sicher, warum ich aufpassen muss, damit Owen nichts von meiner Affäre mit Tad mitkriegt.

Das ist schade, denn Tad hilft mir, meine Pflichten besser zu erfüllen. Wenn ich die Gehaltslisten überprüfe, mache ich nicht mehr so viele Rechenfehler. Und wenn ich bei ihm übernachte, komme ich am nächsten Morgen ein paar Minuten früher zur Arbeit, weil sein vom College vermietetes Apartment näher bei der Fischer Hall liegt als Coopers Sandsteinhaus. Meine beste Freundin Patty will wissen, wie ich es geschafft habe, den einzigen Mann einzufangen, der näher bei meinem Arbeitsplatz  wohnt als ich und ob dieser Umstand meine romantischen Gefühle beeinflusst.

O ja, meine beste Freundin ist für eine glücklich verheiratete junge Mutter erstaunlich zynisch.

Am Morgen meines ersten Lauftrainings mit Tad – und möglicherweise des Vorspiels zu einem Heiratsantrag – gelingt es mir tatsächlich, das Büro des Fischer Hall-Leiters früher als Owen zu erreichen – ein bemerkenswertes Ereignis. Ich hab mich schon gefragt, ob er hier wohnt, weil er diesen Raum niemals zu verlassen scheint.

Nicht nur ich bin überrascht, dass die Tür immer noch verschlossen ist. Auf der Couch vor dem Büro sitzt die Studentin Jamie Price, die im Frühjahr das College gewechselt hat und jetzt bei uns wohnt – blond, breitschultrig, blauäugig. Besorgt springt sie auf.

»Hi?« Jamie gehört zu den Mädchen, die jede Äußerung mit einem Fragezeichen beenden, selbst wenn sie nichts fragen. »Ich habe einen Termin? Bei Dr. Veatch? Um halb neun? Aber er ist nicht da? Ich habe angeklopft?«

»Wahrscheinlich verspätet er sich ein bisschen«, sage ich und nehme meinen Schlüsselbund aus dem Rucksack. Ich trage immer einen Rucksack statt einer Handtasche, weil er groß genug für all meine Kosmetika, Kämme und Haarbürsten, Unterwäsche zum Wechseln etc. ist. Jetzt ist das umso praktischer, weil ich immer öfter bei meinem Mathematikdozenten schlafe. Ich muss bloß daran denken, einen Reiseföhn zu kaufen. Manchmal ist dieses Hin und Her ganz schön anstrengend. Aber ich sollte mich erinnern, wie viele Jahre ich mit meiner Mom aus dem Koffer gelebt habe, als Teenie-Popstar. Zuerst in Kneipen – keine Bühne war zu klein  für Heather Wells. Langsam arbeitete ich mich zu größeren Veranstaltungen hoch, zum Beispiel auf Jahrmärkten, bis ich schließlich den Gipfel des Erfolgs erreichte und bei der Boygroup Easy Street die Liebe meines Lebens kennen lernte, Jordan Cartwright, dessen Vater ich einen Megaplattenvertrag verdankte. Da war Heather Wells berühmt … Für etwa fünf Minuten, bis ich beschloss, meine eigenen Songs zu schreiben, statt diesen zuckersüßen Mist zu trällern, den das Studio mir aufzwang. Da gab mir Jordans Dad einen Tritt in den Hintern – und Mom brannte mit meinem Manager und meinem ganzen Geld nach Argentinien durch.

Obwohl ich vor neun Uhr morgens nicht so gern an diese Dinge denke. Eigentlich nie.

»Sicher wird er gleich da sein, Jamie«, sage ich.

Im Gegensatz zu seinen Vorgängern wohnt Owen nicht in diesem Haus. Das Apartment des Fischer-Hall-Leiters steht leer, seit Tom im letzten Monat ausgezogen ist. Nun lebt er in einem viel schickeren Apartment in der Waverly Hall, dem Gebäude der Studentenvereinigung, auf der anderen Seite des Parks, glücklich und zufrieden mit seinem neuen Freund, dem Basketballtrainer. So wie Tad bewohnt Owen ein Apartment, das die Universität gemietet hat, aber in einem viel schöneren Haus an der Nordseite des Washington Square Parks.

»Okay?« Jamie folgt mir, nachdem ich die Tür aufgesperrt habe, ins Vorzimmer des Büros, das ich mit Sarah und fünfzehn Werkstudenten teile. Für Kost und Logis überwacht jeder ein Stockwerk des Gebäudes, betreut je fünfzig Kids und fungiert als Ratgeber, Vertrauter und Rauschgiftfahnder. Mein Schreibtisch steht am anderen Ende des Raums. Dort sitze ich mit dem Rücken zur  Wand und mit einem Auge auf den Kopierer. Der wird täglich so oft misshandelt, dass ich vermutlich einen Nebenjob annehmen und in der Nachbarschaft Kopierer reparieren könnte. Dauernd muss ich ihn instand setzen.

Die Tür zum Büro des Fischer-Hall-Leiters, die vom Vorraum durch eine Wand getrennt ist, die teils aus Gips, teils aus einem Metallgitter besteht, ist geschlossen.

Durch dieses Gitter rieche ich Kaffee. Und was anderes, was ich nicht identifizieren kann. Ich höre Straßenlärm – ein hupendes Auto, Schritte auf dem Gehsteig. Die Fenster dieses Büros gehen zu einer Seitenstraße des Washington Square hinaus.

Diesen Hinweisen entnehme ich, dass Owen in seinem Büro Kaffee trinkt, bei einem geöffneten Fenster. Aber die Tür ist geschlossen. Vielleicht will er seine Privatsphäre genießen und Internetpornos anschauen.

Aber ehrlich gesagt, ich halte Owen nicht für einen Internetporno-Typ, obwohl er geschieden und in mittleren Jahren ist, also der Gruppe angehört, auf die das Internet mit seinen Pornos abzielt. Abgesehen von vierzehnjährigen Jungs.

»Owen?« Ich klopfe an seine Tür. »Da ist Jamie, um halb neun hat sie einen Termin bei Ihnen.«

In einem babyblauen Pullover und Jeans steht sie neben meinem Schreibtisch und ruft durch das Gitter: »Eh – hi, Dr. Veatch?«

Dr. Veatch antwortet nicht. Merkwürdig. Weil ich doch weiß, dass er da drin ist.

Da steigt dieses beklemmende Gefühl in mir hoch. Um die Wahrheit zu sagen, ich arbeite schon lange genug in der Fischer Hall, um zu wissen, dass dieses Gefühl berechtigt ist. »Jamie …«, beginne ich und hoffe, sie merkt  meiner Stimme die wachsende Angst nicht an. »Gehen Sie mal zu Pete, dem Sicherheitsbeamten, und holen ihn hierher.«

Verwirrt, aber immer noch lächelnd, sagt sie: »Okay?« und eilt in die Halle.

Sobald sie verschwunden ist, suche und finde ich meinen Schlüssel zu Owens Tür und sperre sie auf. Jetzt sehe ich, warum er nicht auf mein Klopfen reagiert hat. Hastig werfe ich die Tür wieder zu und verschließe sie, zerre meinen Schlüssel aus dem Schlüsselloch und sinke auf den nächstbesten Stuhl neben Sarahs Schreibtisch. Dann stecke ich den Kopf zwischen die Knie.

Als Jamie mit Pete zurückkommt, Pete keucht ein bisschen, weil es ihm ebenso schwerfällt wie mir, Magdas Angebot kostenloser DoveBars abzulehnen, studiere ich meine Sneakers.

»Was ist los?«, will Pete wissen. »Stimmt was nicht? Warum sitzen Sie so komisch da?«

»Weil ich einen Krampf habe«, erkläre ich meinen Schnürsenkeln. »Jamie, wir müssen Ihren Termin verschieben. Okay?«

Erst jetzt blicke ich von meinen Schuhen auf und sehe sie verständnislos blinzeln. »Alles in Ordnung?«, fragt sie.

»Eh …« Was soll ich sagen? Ja, alles bestens? In diesem Büro ist nämlich gar nichts in Ordnung. Das wird sie rausfinden – früher oder später. »Nicht direkt. Später rufe ich Sie an, und wir vereinbaren einen neuen Termin, okay?«

»Okay?«, stimmt Jamie zu, jetzt eher besorgt als verwirrt. »Ich …?«

Irgendetwas in meinem Gesicht, vielleicht die Übelkeit, die ich bekämpfe – warum musste ich eine zweite Waffel essen? -, lässt sie verstummen, und sie eilt aus dem Raum.

»Schließen Sie die Tür«, weise ich Pete an, der sofort gehorcht.

»Was soll das alles, Heather? Was stimmt nicht mit Ihnen? Sind Sie krank? Soll ich die Krankenschwester rufen?«

»Nein, ich bin nicht krank.« Ich halte ihm meine Schlüssel hin und den Kopf immer noch möglichst nahe über dem Boden. Hoffentlich überwinde ich meine Übelkeit. »Aber Owen schon … Nun, nicht krank, eher … tot. Am besten rufen Sie 911 an. Das würde ich tun. Aber im Moment fühle ich mich nicht so gut.«

»Tot?« Sein Gesicht sehe ich nicht, aber seine Schuhe – derbe schwarze Schuhe mit Metallspitzen für renitente Bewohner oder ihre Gäste, die sich nicht verbal an diesem oder jenem Blödsinn hindern lassen. »Wie meinen Sie das? Tot?«

»Tot. So wie – tot.«

»Warum sagen Sie das erst jetzt?« Fluchend reißt er mir die Schlüssel aus der Hand, ich höre es klirren, während er nach dem richtigen sucht. Aber ich wage es nicht, aufzublicken und ihm zu helfen. Weil südlich von meiner Kehle immer noch alles herumschwimmt.

Noch dazu waren es Schokoladenwaffeln. Warum schaffe ich es nicht, ein gesundes Frühstück zu essen? Was stimmt denn nicht mit einem Vollkorntoast, einer halben Grapefruit und einem Eiweißomelett? Warum greife ich immer nach Schlagsahne? Warum?

»Warum haben Sie nicht versucht, irgendwas für ihn zu tun?«, will Pete wissen und sucht immer noch den  richtigen Schlüssel. »Eine Mund-zu-Mund-Beatmung. Oder so was.«

»Die würde ihm nicht helfen«, sage ich zu meinen Schuhen, »weil er tot ist.«

»Seit wann sind Sie eine Ärztin?« Endlich findet er den Schlüssel und stößt die Tür viel vehementer auf als nötig. Dann erstarrt er. Das weiß ich, weil ich immer noch seine Füße beobachte. »Oh«, flüstert er.

»Ziehen Sie die Jalousien runter«, sage ich zum Boden.

»Was?« Petes Stimme klingt komisch.

»Die Jalousien am Fenster. Jeder, der draußen vorbeigeht, kann reinschauen. Es ist erstaunlich, dass es noch niemand getan hat.« Andererseits – das ist New York City, das wahnsinnig geschäftige New York voller wahnsinnig geschäftiger New Yorker. »Ziehen Sie die Jalousien runter.« Allmählich fühle ich mich besser. Nicht gut genug, um in den Raum zu schauen, in dem Pete steht. Aber gut genug, um mich aufzurichten und nach dem Telefon zu greifen. »Jetzt rufe ich 911 an. Ziehen Sie die Jalousien runter.«

»Klar.« Seine Stimme klingt immer noch komisch. Vielleicht, weil er in Gedanken flucht, wortreich und kreativ. Endlich höre ich die Jalousien rattern.

Ich drehe mich noch immer nicht um, drücke den Telefonhörer an mein Ohr und wähle die Nummer 9911. Die zusätzliche 9, damit ich eine Leitung nach draußen kriege.

Während ich das mache, wird ein Schlüssel in die Tür des Vorraums gesteckt – die automatisch versperrt wird, wenn sie ins Schloss fällt. Eine Sekunde später kommt Sarah, unsere Senior-Assistentin oder genauer ausgedrückt, meine Senior-Assistentin, weil es kein uns mehr gibt, herein. Erstaunt sieht sie mich an ihrem Schreibtisch sitzen.

»He, was ist los? Warum ist Pete da drin? Wo ist …«

»Nicht!«, schreien Pete und ich gleichzeitig, als Sarah zur offenen Tür zu Dr. Veatchs Büro geht.

Im selben Moment dringt die Stimme des Notrufs an mein Ohr. »Was gibt’s?«

»Was ist los?«, will Sarah wissen, weil Pete einen Arm ausstreckt und ihr den Weg in Dr. Veatchs Büro versperrt. »Lassen Sie mich sehen …«

»Hallo!«, ruft der Polizeibeamte in mein Ohr.

»Ja, hallo, ich brauche jemanden in der Fischer Hall am Washington Square West.« Diese Adresse nenne ich, obwohl das wohl kaum nötig ist. In Manhattan weiß jeder Polizist, wo die Todeshalle liegt.

»Setzen Sie sich da drüben an Heathers Schreibtisch«, sagt Pete zu Sarah und schließt die Bürotür hinter sich.

»Warum?«, fragt Sarah. »Was geht da drin vor? Warum darf ich’s nicht sehen? Das ist unfair …«

»Was stimmt denn nicht mit Ihnen? Ich habe gesagt, setzen Sie sich, also setzen Sie sich!«

»Machen Sie mir bloß keine Vorschriften!«, kreischt Sarah. »Ich bin nicht nur eine Studentin, sondern eine Angestellte dieser Universität. Genauso wie Sie. Ich habe dasselbe Recht zu erfahren, was da passiert, wie alle anderen Angestellten. So was lasse ich mir nicht bieten …«

»Was ist das für ein Notfall, Ma’am?«, will der 911-Polizist wissen.

»Eh …« Wenn Sarah so laut schreit, kann ich kaum denken.

»Präsident Allingtons Verwaltung darf mich nicht wie  eine Bürgerin zweiter Klasse demütigen. Gerade gründen wir eine Gewerkschaft. Dieses Recht wird uns niemand verweigern, der sich hinter einem rückständigen Verwaltungsaufsichtsrat verschanzt!«

»Sind Sie noch da, Ma’am?«, fragt der Polizist.

»Ja, tut mir leid.«

»Und was ist das für ein Notfall?«

»Eh – jemand hat meinen Boss in den Kopf geschossen.«
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Du bist nicht dick,
 Aber weg mit dem Kuchen
 Und mit allen Desserts!
 Kannst du’s mit Sellerie versuchen?


 

Heather Wells

 

 

Okay, ich geb zu, ich war nicht Owens größter Fan. Anfangs hat er in der Fischer Hall nur für Schadensbegrenzung gesorgt. Dazu ist ein Ombudsmann da. Und er wollte gar nicht zu uns kommen. Das Präsidentenbüro katapultierte ihn ins Büro des Fischer-Hall-Leiters, um zu sehen, ob er das Problem »Todeshalle« lösen würde. Darauf konzentrierte er sich nicht, weil er von der Gründung einer Studentengewerkschaft abgelenkt wurde. Trotzdem fand er genug Zeit, um mich wegen des ausgeliehenen Büromaterials zu nerven.

Okay, ich weiß, es ist mies, über einen Toten herzuziehen. Aber wenigstens behaupte ich nicht so wie Sarah, er hätte den mörderischen Schuss verdient. Sie hat allerdings auch nicht gesehen, dass die Kugel seinen Kopf durchbohrte, auf der anderen Seite austrat und ein schwarzes, von Blutspritzern umgebenes Loch in seinem  Garfield-Kalender hinterließ – Garfield ist der Kater, der eine Sonnenbrille trägt und Lasagne frisst.

Der tatsächliche Schaden in Owens Schädel ist erstaunlich gering. Durch das Fenster drang das Geschoss in den Hinterkopf. Weil das Fenster offen war, hatte ich den Straßenlärm gehört. Nicht, weil die Kugel die Scheibe zertrümmert hatte. Vermutlich wollte Owen die milde Frühlingsluft genießen.

Seltsamerweise fiel er nicht vom Stuhl. Stattdessen saß er aufrecht da, den unberührten, zweifellos kalten Kaffee vor sich. Nur der Kopf war gesenkt, als würde er ein Schläfchen halten. Offensichtlich merkte er nichts von der Gefahr. Barmherzigerweise starb er sofort. Trotzdem bin ich mir nicht sicher, ob er den Tod verdient hat, noch dazu auf diese Weise.

»Wie auch immer …«, sagt Sarah, als ich das erwähne. Weil die Polizei den Tatort abgesperrt hat, sitzen wir in einer Abstellkammer hinter der Eingangshalle. Hier trafen sich früher die Werkstudenten, bis wir ihrem monatelangen Gejammer nachgaben und ihnen einen anderen Raum anboten, der nicht wie dieser direkt gegenüber dem Büro der Speisesaalverwaltung liegt und nicht nach den heimlich gequalmten Zigaretten des Speisesaal-Managers stinkt. Jetzt werden in der Kammer schadhafte Stühle und verirrte Pakete für die North American Man/ Boy Love Association verwahrt, deren Büro weiter unten an der Straße liegt und deren Post ich oft weiterzuleiten »vergesse«.

Aus irgendeinem Grund enthält die Kammer nicht nur kaputte Stühle, sondern auch eine Couch, einen Schreibtisch mit einem kleinen Computer, einen Schlafsack, eine anscheinend funktionsfähige Kaffeemaschine und ein  paar Becher. Vermutlich verbringen die Hausmeister und Putzfrauen hier drin ihre inoffiziellen Arbeitspausen. Nur gut, dass Owen tot ist. Hätte er das herausgefunden, wären ihm ein paar Adern geplatzt.

»Das müssen Sie zugeben«, sagt Sarah, als hätte sie meine Gedanken gelesen, »er war ein Ekel.«

»So schrecklich, dass man ihn erschießen musste? Das glaube ich nicht.«

»Und das Theater wegen des Kopierpapiers?«

»Er wollte nicht, dass ich’s von einem anderen Büro ausleihe!«, fahre ich sie an. »Immerhin war er der Boss!«

»Deshalb müssen Sie nicht so schreien. Typisch für Sie, nicht zu sehen, wie er seine Zeit mit bürokratischem Kleinkram vergeudet hat, statt sich um wichtige Dinge zu kümmern – zum Beispiel die Verachtung des Colleges für die grundlegenden menschlichen Bedürfnisse seiner Angestellten, die am härtesten arbeiten.«

»Ob ich mich dazuzählen darf, weiß ich nicht«, sage ich bescheiden. Wenn doch, entschädige ich mich auf meine Weise. In meinem Vertrag steht nichts von kostenlosen Mahlzeiten, die klaue ich einfach.

»Von Ihnen rede ich nicht«, faucht Sarah, »sondern vom Lehrkörper, von Wissenschaftlern und Werkstudenten und -studentinnen, für die das College keine Krankenversicherung bezahlt, keine Kinderbetreuung oder andere arbeitsrechtliche Vergünstigungen, die keine Beschwerdeausschüsse gründen und nicht gegen Arbeitsüberlastung protestieren dürfen.«

»Oh.« Der kleine Schreibtisch, an dem ich sitze, ist mit vollgekritzelten Post-its und undefinierbaren Essensresten übersät und voller ringförmiger Flecken von Kaffeebechern. Haben die Werkstudenten auch so eine Sauerei  hinterlassen? Daran erinnere ich mich nicht. Ich muss das Reinigungspersonal beauftragen, hier sauber zu machen. Sonst kriegen wir noch Mäuse. Hätte Owen diesen Schreibtisch gesehen, hätte er traurig den Kopf geschüttelt. Er war ein Ordnungsfanatiker. Einmal fragte er mich, ob ich irgendwas auf meinem Schreibtisch finden würde. Als er wegschaute, warf ich alles in eine Schublade.

Problem gelöst. Vielleicht hat Sarah recht, und er befasste sich nur mit lauter Unsinn, zum Beispiel mit unaufgeräumten Schreibtischen statt mit wesentlichen Dingen. Wurde er deshalb ermordet?

»Wenn das Präsidentenbüro uns weiterhin eine Gewerkschaft verbietet«, fährt Sarah fort, »uns keinen Versammlungsraum zugesteht und die bisherigen Arbeitsverträge nicht ändert, streiken wir. Die anderen Gewerkschaften werden unsere Streikpostenkette nicht durchbrechen. Und das bedeutet – auf dem ganzen Campus keine Dienstleistungen, keine Müllabfuhr, kein Sicherheitsschutz. Mal sehen, ob Präsident Allington sich anders besinnt, wenn er über meterhohe Müllberge klettern muss, um sein Büro zu erreichen.«

»Hm, okay.«

»Glauben Sie bloß nicht, Dr. Veatch hätte nichts davon gewusst! Wir haben’s ihm erklärt. Wir haben ihm gesagt, dass das passieren würde, wenn er unsere Forderungen nicht ans Präsidentenbüro weiterleitet.«

Ich blinzle sie an. »Dass ihr ihn erschießen würdet?« Stöhnend verdreht sie die Augen. »Nein, dass wir streiken würden. Trotzdem ließ er gestern um Mitternacht ein weiteres Ultimatum für die Unterzeichnung verstreichen. Jetzt müssen sie sich mit den Konsequenzen ihres Verhaltens abfinden.«

»Moment mal, glauben Sie, jemand aus Ihrer Organisation hat Owen getötet? Weil er Ihre Forderungen missachtet hat?«

»Heather!«, kreischt Sarah. »Natürlich nicht! Die GSC hält nichts von Gewalt.«

»Oh … Nun, da der Ombudsmann heute Morgen ermordet wurde, kann diese, eh …«

»Die GSC, das bedeutet Graduate Student Collective.«

»Okay. Da der Mann, der normalerweise zwischen dem Präsidentenbüro und Ihnen vermittelt, tot ist, sollten Sie erst mal abwarten, bis wir den Täter finden.«

Seufzend schüttelt Sarah den Kopf, und ihr langes Kraushaar streift ihre Ellbogen. Sie trägt ihren besten praktischen GSC-Chic, einen Overall über einem schwarzen Trikot, Kampfstiefel, eine Brille mit Drahtgestell und kein Make-up. »Verstehen Sie das nicht, Heather? Genau das wollen die doch. Womöglich hat das Präsidentenbüro den Mord arrangiert, um unseren Streik zu verzögern. Die wissen sehr gut, dass er den College-Betrieb lahmlegen würde.«

»O Sarah …« Ich presse die Finger an meine Schläfen. Dahinter beginnen Kopfschmerzen zu pochen. »Niemand aus dem Präsidentenbüro hat Dr. Veatch erschossen. Was für eine lächerliche Idee!«

»So lächerlich wie Ihre Frage, ob es einer von uns war.« Sarah wirft ihr Haar in den Nacken. »Damit rechnen die. Begreifen Sie nicht? Jeder wird so einen Verdacht lächerlich finden. Also werden sie ungeschoren davonkommen, falls sie’s getan haben. Was ich nicht behaupte.«

»Wer hat was getan?« Ein großer, blasser junger Mann erscheint in der Tür, eine Umhängetasche über einer  Schulter, mit zerzausten Dreadlocks. Da ich sein Foto in der Campus-Zeitung gesehen habe, erkenne ich ihn wieder. Außerdem hat Sarah mir den Jungen eines Nachmittags bei einer Demo vor der Bibliothek als Sebastian Blumenthal vorgestellt, den GSC-Leiter. Wenn mein Scharfsinn mich nicht täuscht, ist er ihr Augapfel. »Was treiben die Bullen in der Halle?«, will er wissen. »Schon wieder eine Leiche im Lift?«

Ich starre ihn an. Absurd, wie schnell sich in diesem Haus alle Neuigkeiten herumsprechen. »Soll das ein Witz sein?«

»He, ich habe 911 nicht angerufen. Nun, was ist los?«

»Jemand hat Dr. Veatch erschossen«, erklärt Sarah.

»Im Ernst?« Sebastian schwingt seine Tasche neben sie auf die Couch, die aus einem Studentenzimmer konfisziert worden ist, weil in der Fischer Hall nur feuerfeste Möbel erlaubt sind. »Erschossen?«

»Mit einer Kugel in den Kopf«, ergänzt Sarah. »Im Exekutionsstil.«

»Cool«, meint Sebastian beeindruckt. »Das sagte ich doch – der Mann hatte Mafiakontakte.«

»Hört mal, der Mann ist tot!«, rufe ich entsetzt. »Nichts daran ist cool! Und selbstverständlich hatte Dr. Veatch keine Kontakte zur Mafia! Wovon redet ihr denn? Wahrscheinlich war’s nur ein Blindgänger von einer Drogendealer-Ballerei drüben im Park.«

»Also, ich weiß nicht, Heather …« Skeptisch runzelt Sarah die Stirn. »Vorhin haben Sie erzählt, das Geschoss sei direkt in den Hinterkopf gedrungen. So was passiert mit verirrten Kugeln nicht. Sicher wurde er absichtlich erschossen, von jemandem, der ihn kannte.«

»Oder der den Auftrag hatte, ihn zu töten«, fügt Sebastian hinzu. »Schätzungsweise vom Präsidentenbüro, das unsere Diskussionen sabotieren will.«

»Genau das habe ich auch gesagt«, jubelt Sarah.

»Sehr gut.« Offenbar ist Sebastian sehr zufrieden mit sich selbst. Zufrieden genug, um sich nicht dran zu erinnern, dass er aus Grosse Pointe stammt und Kaukasier ist. »Scheiße, ja!«

»Okay«, seufze ich. »Raus. Alle beide. Sofort.«

Sebastian hört zu grinsen auf. »Nun kommen Sie schon, Heather! Der Mann war brutal. Wissen Sie noch, wie er Sie wegen des Kopierpapiers angebrüllt hat?«

Jetzt starre ich Sarah an. Unfassbar, dass sie das ausgeplaudert hat! »Müssen alle Leute ständig davon reden? Und er hat nicht gebrüllt, er hat nur …«

»Was auch immer«, unterbricht sie mich. »Heather hat die Leiche gefunden, Sebastian. Verständlicherweise ist sie durcheinander. Ich soll ihr Gesellschaft leisten, bis sie von den Bullen verhört wird. Wegen des Zwischenfalls mit dem Kopierpapier hatte sie eine Wut auf das Opfer, was allgemein bekannt ist.«

»Nein, ich bin nicht durcheinander!«, zische ich. »Und niemand wird mich verhören. Ich …«

»O Scheiße!« Sebastian legt eine Hand auf meine Schulter. »Tut mir echt leid. Sind Sie okay? Soll ich Ihnen was aus der Cafeteria holen? Einen heißen Tee?«

»Ooooh«, flötet Sarah, »für mich einen Kaffee. Und Kuchen, wenn einer da ist.«

»Sarah!« Ich bin schockiert.

»Was ist schon dabei?«, verteidigt sie sich. »Wenn er es anbietet. Während unseres Streiks wird man uns sicher die Mahlzeiten wegnehmen. Also muss ich meine paar Dollars sparen, wenn jemand mir was zahlen will …«

»Heather!« Gavin McGoren, ein schlaksiger Filmstudent im ersten College-Jahr, mit einer unwillkommenen und unerwiderten Schwäche für mich, steht atemlos auf der Schwelle. »O mein Gott, Heather, da sind Sie ja! Alles okay? Soeben habe ich’s gehört, ich bin so schnell wie möglich hergerannt …«

»Ah, McGoren, genau der Typ, den ich brauche«, verkündet Sebastian. »Jemand muss morgen Abend die Mikrofone für die Demo im Park installieren. Machst du das?«

»Klar.« Ohne mich aus den Augen zu lassen, wirft Gavin seinen Rucksack auf den Boden. »Ist es wahr? Ist er wirklich das Opfer eines Blindgängers von einer Drogendealer-Schießerei? Das wusste ich ja, man müsste die gefährlichen Fenster an der Straßenseite zumauern. Genauso gut hätte es Sie treffen können, Heather …«

»Reg dich ab, Gavin«, sagt Sarah. »Sie ist ohnehin schon total genervt. Willst du alles noch schlimmer machen?«

»Großer Gott, ich bin nicht genervt!«, stöhne ich. »Das heißt – doch. Aber – müssen wir drüber reden?«

»Natürlich nicht, Heather«, versucht sie, mich zu beschwichtigen. Dann wendet sie sich zu Sebastian und Gavin. »Bitte, Jungs, lasst sie in Ruhe. Eine Leiche zu finden, noch dazu, wenn man mit dem Opfer so eng zusammengearbeitet hat wie Heather mit Dr. Veatch, das nimmt einen wirklich mit. Wahrscheinlich wird sie eine Zeit lang unter einem posttraumatischen Stresssyndrom leiden. Wir müssen sie im Auge behalten. Vielleicht werden wir Anzeichen einer unerklärlichen Aggressivität, Depressionen und eine emotionale Distanziertheit beobachten.«

»Würden Sie bitte den Mund halten, Sarah?«, schreie ich.

Da sagt sie mit derselben besänftigenden Stimme: »Ja, natürlich, Heather.« Und im Bühnenflüsterton zu den Jungs: »Was habe ich über unerklärliche Aggressivität gesagt?«

Nun brauche ich dringend ein Aspirin.

»Eh …« Sebastian inspiziert seine Füße. »Wie lange dauert so ein posttraumatisches Stress-Ding?«

»Das kann man unmöglich sagen«, erklärt Sarah zur gleichen Zeit, wie ich protestiere: »Ich habe keinen posttraumatischen Stress!«

»Oh.« Jetzt schaut Sebastian nicht mehr seine Füße an, sondern mich. »Gut. Ich wollte Sie nämlich was fragen.«

»Sie nicht auch noch!«, klage ich.

»Mit Studenten geht sie nicht aus«, teilt Gavin ihm mit. »Das habe ich schon versucht. Hier gehört das zur Philosophie oder so.«

Ich stütze meinen Kopf in die Hände. Mal im Ernst – wie viel kann ein Mensch an einem einzigen Tag ertragen? Schlimm genug, dass ich heute Morgen tatsächlich joggen war – nur ein paar Schritte, aber immerhin. In mir hätte sich irgendwas lockern können. Ob das passiert ist, weiß ich noch immer nicht. Bei einem Probelauf in Tads Apartment schienen alle meine weiblichen Teile perfekt zu funktionieren. Aber wie kann ich sicher sein ohne einen Termin beim Gynäkologen? Und jetzt ist mein Boss erschossen worden, die Polizei okkupiert mein Büro, und Gavin McGoren erläutert die Philosophie des New York College, was die Beziehungen zwischen Studenten und Angestellten betrifft. Jetzt brauche ich die zweieinhalb Stunden Schlaf, die ich heute Morgen versäumt habe.

»Eh, Mann, ich will nicht mit ihr ausgehen«, erwidert Sebastian, »sondern nur fragen, ob sie morgen Abend zu unserer Demo kommt.«

Langsam ziehe ich meine Finger auseinander und spähe dazwischen hindurch. »Was?«

»Tun Sie’s doch!«, fleht Sebastian und wirft sich auf die Knie. »Sie sind Heather Wells. Für uns würde es wirklich was bedeuten, wenn Sie auftauchen – und ›Kumbaya‹ singen.«

»Nein, völlig ausgeschlossen.«

»Bitte, Heather. Können Sie sich nicht vorstellen, wie wichtig es für die GSC wäre, wenn uns eine prominente Persönlichkeit von Ihrem Status unterstützen würde?«

»Eine prominente Persönlichkeit …«, wiederhole ich mit schwacher Stimme. Meine Hände fallen hinab. »Dafür könnte ich meinen Job verlieren, Sebastian!«

»O nein! Hier herrscht das Recht auf freie Meinungsäußerung! Das würden sie nicht wagen.«

»Niemals«, bestätigt Sarah. »Das sind Faschisten. Aber so faschistisch sind sie nun auch wieder nicht …«

»Moment mal«, falle ich ihr ins Wort. »Ich unterstütze euch ohnehin schon genug. Rege ich mich etwa auf, weil Sie, Sebastian, dauernd hier herumhängen, obwohl Sie gar nicht hier wohnen? Aber auf eurer Demo zu singen … Im Washington Square Park? Vor der Bibliothek und dem Präsidentenbüro? Soll das ein Witz sein?«

»Also wirklich, Sebastian!«, mahnt Sarah in einem Ton, den nur eine Frau anschlägt, wenn sie einen Kerl anbetet und dieser Idiot nichts von ihren Gefühlen ahnt. »Manchmal gehst du zu weit.«

Gekränkt starrte er sie an. »Du hast doch gesagt, ich soll sie fragen!«

»Aber nicht jetzt! Gerade hat sie ihren toten Boss gefunden. Und du willst, dass sie unsere Gewerkschaftsdemo managt?«

»Die soll sie nicht managen!«, schreit Sebastian. »Da soll sie nur auftauchen und was singen – irgendwas, das die Leute inspiriert. Das muss nicht ›Kumbaya‹ sein. Auch ›Sugar Rush‹ wäre fabelhaft. Meinetwegen ohne Mikrofon. So pingelig sind wir nicht.«

»Heiliger Himmel!« Angewidert schüttelt Sarah den Kopf. »Manchmal bist du eine echte Nervensäge, Sebastian.«

»Dauernd sagt sie, es geht ihr gut«, jammert er und wirft seine Arme in die Luft.

»Tun Sie’s nicht, Heather«, warnt Gavin. »Es sei denn, Sie fühlen sich dazu in der Lage.«

»Natürlich tue ich’s nicht«, versichere ich. »Weil ich meinen Job zufällig mag. Ich will übermorgen nicht gefeuert werden.«

»Deshalb wird man Sie nicht feuern«, sagt Sebastian – diesmal kühl und lässig. »Erstens, obwohl ich nicht taktlos sein will, soeben wurde Ihr Boss ermordet. Wer sollte denn die Fischer Hall leiten? Zweitens, wenn Sie gefeuert werden, wäre das eine Verletzung Ihres verfassungsmä-ßigen Rechts, an einer friedlichen Demo teilzunehmen.«

»Übrigens«, mischt Gavin sich ein, »sie weiß, dass du diesen imitierten Arm in den Lift gelegt hast.«

»Heather Wells!« Durch die offene Tür dröhnt eine tiefe Stimme herein. Ich blicke auf und sehe ein Mitglied der New Yorker Elitepolizei davor stehen. »Jetzt würde Detective Canavan gern mit Ihnen reden.«

»Oh, Gott sei Dank!«, kreische ich, springe hinter dem Schreibtisch hervor und zur Tür hinaus. Wenn man erleichtert aufatmet, weil man zu einem Beamten von der Mordkommission geführt und verhört werden soll, dann hat man ernsthafte Probleme am Arbeitsplatz. Wenn man in der Todeshalle arbeitet, kommt so etwas viel zu oft vor.






4

Du bist nicht dick, du bist okay.
 Aber lass die Snacks doch einfach stehen.
 Dann wirst du bald ganz zweifellos
 Ein Licht am Ende des Tunnels sehen.


 

Heather Wells

 

 

Detective Canavan war seit unserer letzten Begegnung beim Friseur. Jetzt trägt er einen strengen Bürstenschnitt, der von so viel Grau durchzogen ist, dass seine Haare im Neonlicht, das auf meinen Schreibtisch fällt, fast bläulich schimmern – ich habe eine Tischlampe hingestellt, die ein rosiges Ambiente erzeugen würde, aber die will er offensichtlich nicht anknipsen. Wahrscheinlich haben Cops von der Mordkommission was gegen ein rosiges Ambiente. Die Stirn gefurcht, murmelt er ins Telefon, das er ans Ohr drückt, und schaut zu mir auf, als ich in mein Büro schlendere, so desinteressiert wie eine Ratte, die hinter einem Müllcontainer hervortrippelt.

»Ja«, sagt Detective Canavan ins Telefon. »Was die City davon halten wird, weiß ich. Die sperren liebend gern eine Straße ab, wenn jemand eine ›Law&Order‹-Folge drauf drehen will. Aber wenn das richtige New York  City Police Department in einem tatsächlichen Mordfall ermittelt …«

Die Tür zu Dr. Veatchs Büro schwingt auf, und ein CSI-Typ kommt heraus und kaut an einem Taco. Wie ich sehe, ist er in der Cafeteria gewesen, bevor er die Blutspritzer fotografiert hat.

»Hi, Heather«, grüßt er und zwinkert mir zu.

»Hi. Hat die Cafeteria schon geöffnet?«

»Klar. Heute gibt’s als Spezialität Rindfleisch-Tacos. Ach ja, und Truthahnpastete.«

»Mmmm«, stöhne ich sehnsüchtig. Seit den Waffeln ist eine Ewigkeit verstrichen.

»Ja, ich weiß«, seufzt der Typ von der Gerichtsmedizin. »Oh, ich liebe es, wenn wir in die Todeshalle gerufen werden.«

»Das ist die Todesresidenz«, verbessere ich ihn.

»Lassen Sie nicht schon wieder Chilisauce auf meinen Tatort tropfen, Higgins«, murrt Detective Canavan und knallt mein Telefon auf die Gabel.

Higgins verdreht die Augen und verschwindet wieder in Owens Büro.

»Also«, beginnt Detective Canavan, während ich in den blauen Vinylsessel vor meinem Schreibtisch sinke, der normalerweise für Magersüchtige, Basketballspieler und andere Problembewohner der Fischer Hall reserviert ist. »Was zum Teufel geht hier vor, Wells? Wieso stirbt jedes Mal, wenn ich Ihnen den Rücken kehre, irgendwer an Ihrem Arbeitsplatz?«

»Woher sollte ich das wissen?«, kontere ich ebenso missmutig wie er. »Hier arbeite ich nur.«

»Sicher«, knurrt er. »Erzählen Sie mir alles. Wenigstens wurde diesmal jemand von der Straße aus ermordet, nicht hier drin – eine erfrischende Abwechslung. Wo waren Sie heute Morgen um acht herum?«

Meine Kinnlade klappt runter. »Verdächtigen Sie mich? Machen Sie Witze?«

»Sind Sie taub?« Seine Miene ändert sich nicht. »Wo waren Sie?«

»Nach allem, was wir gemeinsam ertragen mussten, kennen Sie mich!«, fauche ich. »Sie wissen, ich würde niemals …«

»Ich habe die Geschichte vom Papier gehört.«

»Vom Papier?« Um es milde auszudrücken – ich bin verwirrt. »Ach, kommen Sie schon! Glauben Sie, ich würde jemanden wegen ein bisschen Papier erschießen?«

»Nein, aber ich muss danach fragen.«

»Wer hat’s Ihnen erzählt?«, schreie ich wütend. »Sarah, nicht wahr? Die bringe ich um …« Sofort bereue ich meine Wortwahl, schlucke und starre nervös auf die Gitterwand, die mein Büro vom Tatort trennt. Dahinter ertönen subtile Geräusche, gemurmelte Zahlen diverser Messungen und das regelmäßige Knacken knuspriger Tacos.

»Ersparen Sie mir diese Dramatik, Wells.« Der Detective, stets phlegmatisch, schaut ziemlich gelangweilt drein. »Wo Sie heute Morgen um acht waren, wissen wir alle. Das ist nur eine Formalität. Also beweisen Sie bitte Ihren Teamgeist, den wir alle kennen, und sagen Sie …« Nun fährt er im Falsett fort. Wie ich gekränkt registriere, will er mich nachmachen. »Ich war im Bett, Detective Canavan, gleich um die Ecke, und schaltete gerade den Wecker aus …« Einen Kugelschreiber gezückt, beugt er sich über ein Formular, offenbar gewillt, genau das zu notieren.

Ich spüre, wie ich erröte. Nicht, weil meine Stimme so klingt – nein, das glaube ich nicht, sondern weil ich an diesem Morgen nicht im Bett gewesen bin. »Eh – nun – da war ich nicht. Um acht war ich – eh – joggen.«

»Was?« Der Detective lässt den Kugelschreiber fallen.

»Ja.« Wie viele Mitglieder des NYPD werden gerade im Washington Square Park nach Spuren suchen, die auf Dr. Veatchs Mörder hinweisen könnten? Soll ich sie bitten, nach meinem Uterus Ausschau zu halten? Falls er irgendwo herumliegt …

»Sie waren joggen«, sagt Detective Canavan ungläubig.

»Nicht, um abzunehmen, ich will nur Muskeln aufbauen«, erkläre ich lahm.

Nun erweckt er den Eindruck, er würde diese Behauptung nicht einmal mit der Feuerzange anfassen. Immerhin hat er Töchter. »Vor der Arbeit müssen Sie in diese Richtung gegangen sein, um etwas anderes anzuziehen. Haben Sie was gesehen? Irgendwas, irgendwen – was Ungewöhnliches?«

»Eh …« Ich schlucke wieder. »Uh – ich habe mich nicht daheim umgezogen, sondern – bei einem Freund.«

Sein Blick droht, mich zu durchbohren. »Und wer ist das?«

»Nun, ein – neuer Freund?« Jetzt rede ich genauso wie Jamie Price. Mit erhobener Fragezeichenstimme. Dagegen kann ich nichts machen. Detective Canavan jagt mir ein bisschen Angst ein. Schon früher war ich in mehrere Fischer-Hall-Mordfälle verwickelt, aber noch nie verdächtig. Außerdem nimmt er mich gnadenlos in die Mangel, das erinnert mich an meinen Dad. Nicht, dass sich mein Dad für mein Privatleben interessieren würde. 

»Welcher neue Freund?«, will er wissen.

»O Gott!«, jammere ich. Glücklicherweise wurde ich in dieser Epoche geboren und war kein Mitglied der französischen Résistance. Hätte die Gestapo mich verhört, wäre ich in zwei Sekunden zusammengebrochen. Man hätte mich nur anschauen müssen, und ich hätte alle meine Geheimnisse ausgeplaudert. »Also, ich schlafe mit einem Mathematikdozenten, okay? Das dürfen Sie niemandem erzählen? Sonst bringe ich ihn in Schwierigkeiten? Würden Sie seinen Namen aus Ihrem Bericht raushalten? Den werde ich natürlich nennen, und Sie können mit ihm reden, wenn Sie mir nicht glauben und meine Story überprüfen wollen? Aber wenn sein Name nicht erwähnt wird, wäre es großartig …«

Eine Zeit lang starrt er in meine Augen. Was er denkt, sehe ich ihm nicht an. Aber ich errate es – eine Studentin, die’s mit einem Dozenten treibt, damit sie bessere Noten kriegt. Ein Irrtum, wie sich herausstellt.

»Und Cooper?«, fragt er.

Jetzt starre ich ihn an. »Cooper?« Ich blinzle ein paar Mal. »Was soll mit ihm sein?«

Detective Canavan seufzt genauso verwirrt, wie ich mich fühle. »Nun, ich dachte, er wäre Ihr – Sie wissen schon. Ihre Flamme, Ihr Schwarm – oder wie immer ihr Kids das heutzutage nennt.«

Entgeistert runzle ich die Stirn. »Flamme? Sind Sie achtzig?«

»Ich dachte, Sie wären in ihn verknallt. Das sagten Sie doch, in dieser Nacht, als die Jungs von der Studentenverbindung ein Opfer aus Ihnen machen wollten …«

»Nur wegen der Drogen.« Hoffentlich merkt er nicht, dass ich rot werde. »Wenn ich mich recht entsinne, habe  ich auch Ihnen gesagt, ich würde Sie lieben. Und den Blumenkästen vor dem Haus. Und den Sanitätern. Und dem Notarzt, der mir den Magen ausgepumpt hat. Und meinem Infusionsständer.«

»Trotzdem …« Detective Canavans Verwirrung kommt mir immer seltsamer vor. »Die ganze Zeit dachte ich, Sie und Cooper …«

»Da haben Sie sich geirrt«, unterbreche ich ihn hastig. »Jetzt bin ich mit Tad zusammen. Bitte, machen Sie ihm keinen Ärger. Erwähnen Sie ihn nicht in Ihrem Bericht. Er ist so nett. Ich möchte nichts tun, was seine feste Anstellung am College gefährden würde.« Außer mit ihm bumsen. Das spreche ich natürlich nicht aus.

»Hm. Okay. Haben Sie im Park irgendwas gehört oder gesehen?«

»Nein.« In Dr. Veatchs Büro macht sich irgendwer über seinen Garfield-Kalender lustig, und jemand anderer unterdrückt ein Kichern.

»Was wissen Sie über diesen Vetch?«

»Das spricht man ›Viiitsch‹ aus«, korrigiere ich ihn.

»Ist das ein Witz?«

»Nein«, sage ich und lächle wehmütig. »Er kam aus Iowa. Und er hat sich scheiden lassen. Das war einer der Gründe, warum er den Job hier annahm.«

»Er kam aus Illinois.«

»Genau, Illinois.« Ich verstumme.

»War’s das?«

Ich versuche nachzudenken. »Einmal zeigte er mir eine Seite aus seinem Garfield-Kalender, die er komisch fand – einen Cartoon, in dem Garfield diesem Hund …«

»Odie«, ergänzt Detective Canavan.

»Ja. Odie. Also, er bringt Odie eine Lasagne, und der Hund freut sich ganz wahnsinnig. Aber Garfield stellt den Teller außerhalb der Reichweite von Odies Leine hin, und der Hund kommt nicht ran.«

»Kranker Bastard.«

»Wer? Der Kater? Oder Dr. Veatch?«

»Beide.«

»Stimmt.«

»Fällt Ihnen jemand ein, der sauer auf ihn war?«

»Sauer?« Ich fahre mit einem Finger durch meine sperrigen, mit Gel versteiften Haare. »So sauer, dass er ihn erschoss? Nein, ich kenne niemanden, der einen mörderischen Hass auf Owen hatte. Klar, einige Kids mochten ihn nicht besonders. Aber er ist ja auch der Fischer-Hall-Leiter – eh – der Interimsleiter. Und der Ombudsmann vom Präsidentenbüro. Den muss niemand mögen. Aber niemand hasste ihn so sehr – nicht dass ich wüsste.«

Detective Canavan blättert in seinem Notizbuch. »Hat er in den letzten Monaten jemanden gefeuert?«

»Gefeuert?« Ich lache. »Am New York College wird man nicht gefeuert, sondern versetzt.«

»Und diese Scheidung … Gab’s da Streitereien?«

»Wie soll ich das wissen?«

Seine Augen verengen sich. »Tun Sie bloß nicht so, als würden Sie hinter diesem Gitter sitzen und nicht jedes Wort belauschen, das da drin gesagt wird, junge Dame. Sie wissen ganz genau, ob’s wegen der Scheidung Probleme gab. Also?«

»Okay«, seufze ich, »es ging um das Hochzeitsporzellan, das jeder behalten wollte. Mehr habe ich wirklich nicht gehört.«

Sichtlich enttäuscht fragt er: »Und dieser Studentenstreik? Ist das was Ernstes?«

»Für die Kids schon«, sage ich und denke an Sarah. »Und fürs Präsidentenbüro auch. Wenn sie tatsächlich streiken, sind die Gewerkschaften, die mit dem College in Verbindung stehen, auch dazu verpflichtet. Dann wird ein Chaos ausbrechen. Kurz vor den Prüfungen.«

»Und Veatch hat zwischen den zwei Parteien vermittelt?«

»Ja, aber …« Ich schüttle den Kopf. »Wahrscheinlich hat ihn ein Blindgänger von einer Drogenhändler-Schießerei getroffen. Da draußen hängen dauernd Ihre Undercover-Typen rum …«

»Deshalb weiß ich, dass er nicht zufällig getötet wurde«, verkündet Detective Canavan tonlos. »Meine Leute waren da und beschatteten …«

»Wenn Sie jetzt ›die üblichen Verdächtigen‹ sagen, quietsche ich vor Vergnügen«, warne ich ihn.

Er wirft mir einen strengen Blick zu. »Moment mal, Wells, Ihr Boss ist tot. Jemand ging zu seinem Fenster und erschoss ihn aus nächster Nähe. Wie bei einer Hinrichtung. Jemand, der ihn kannte und seinen Tod wünschte. Es ist mein Job, herauszufinden, wer das tat. Falls Sie mit Ihrem neuen Freund zu beschäftigt sind, um unsere Ermittlungen zu unterstützen, wäre das Musik in meinen Ohren. Wenn ich Ihren knochigen Arsch schon wieder vor irgendeiner Todesgefahr retten müsste, wäre das das Allerletzte, was ich brauche. Verraten Sie mir Romeos Namen, damit ich seine Story mit Ihrer vergleichen kann, dann dürfen Sie gehen.«

Plötzlich verschleiern sich meine Augen, und ich muss zwinkern. »Finden Sie meinen Arsch wirklich knochig?  O Detective Canavan, so was Nettes hat mir noch niemand gesagt.«

»Verschwinden Sie, Wells«, murmelt er müde.

Natürlich kann ich nirgendwohin gehen, weil er sich an meinem Schreibtisch breitmacht. Auf keinen Fall in die Abstellkammer … Noch eine Alle-Macht-dem-Volke-Predigt von Sarah würde ich nicht verkraften. Durch das Gitter weht ein überwältigender Taco-Duft zu mir. Klar, es ist erst kurz nach elf. Aber hallo, heute bin ich um den Park herum gelaufen. Wäre ein kleiner Snack so schrecklich?

Magda sitzt an der Kasse der Cafeteria, perfektioniert ihre zwei Zoll langen taubenblauen Fingernägel – zu Ehren des Frühlings – mit einer Feile voller Pailletten, auf der PRINCESS steht, und schaut gelangweilt drein. Bei meinem Anblick erhellt sich ihre Miene.

»O Heather!«, ruft sie. Um diese Tageszeit ist die Cafeteria fast leer. Die einzigen Gäste sind Heimbewohner, die nicht rechtzeitig aufgewacht sind, um Bagels abzukriegen, und die Mitglieder der NYPD, die Magda eingeladen hat und die schnurstracks die Taco-Bar angesteuert haben. »Ist das wahr? Jemand hat diesen …« Sie sagt ein vulgäres spanisches Wort, »… in den Kopf geschossen?«

»Hör mal, Magda, so furchtbar war er nun auch wieder nicht.«

»Doch«, beharrt sie. »Einmal sagte er, wenn er mich noch einmal dabei erwischt, dass ich dir DoveBars schenke, mahnt er mich ab. Das habe ich dir verheimlicht, weil ich dich nicht aufregen wollte. Aber er hat’s wirklich gesagt, ich bin so froh, dass er tot ist.«

»Pst.« Ich schaue mich um. An einem Tisch in unserer Nähe vertilgen einige von Detective Canavans Kollegen  Taco-Salate mit saurer Sahne und Guacamole. »Sag das nicht so laut, Magda, okay? Solange unsere Unschuld nicht erwiesen ist, sind wir alle verdächtig.«

»Und was gibt’s sonst noch Neues?« Magda verdreht die kunstvoll geschminkten Augen. Dann leuchten sie auf. »Alles in Butter mit Mr Mathe? Heute Morgen habe ich euch beide hier drin gesehen, wie ihr euch mit Schlagsahne gefüttert habt.«

Unwillkürlich runzle ich die Stirn. »Alles war in Butter. So sehr, dass der …« Meine Stimme erstirbt. Seit diesem merkwürdigen Zwischenspiel in der Dusche ist so viel passiert, dass ich nicht einmal mehr sicher bin, ob ich’s wirklich erlebt habe.

Aber es ist passiert, nicht wahr?

Magda zieht ihre gemalten Brauen hoch. »Ja?«

»Also, er wollte wissen, ob ich mir in diesem Sommer ein paar Wochen freinehmen kann. Dann sagte er, er müsste mich was fragen. Wenn das Timing richtig ist.«

Atemlos reißt sie den Mund auf. Dann quietscht sie und hüpft von ihrem Hocker, stürmt in ihren High Heels um die Kasse herum und schlingt beide Arme um mich. Da sie einen Kopf kleiner ist als ich, umfängt sie meine Taille, und ihr toupiertes Haar kitzelt meine Nase. »O Heather, ich freue mich ja so für dich! Was für eine schöne Braut du sein wirst!«

»Also, ich weiß nicht recht«, erwidere ich unbehaglich und spüre die neugierigen Blicke, die uns fixieren. »Ich meine – ich kann mir nicht vorstellen, dass er wirklich das fragen will. Du etwa? Wo wir doch erst seit ein paar Monaten zusammen sind.«

»Wenn’s der Richtige ist, spielt das überhaupt keine Rolle.« Magda lässt meine Taille los, packt meine Arme  und schüttelt mich. »Glaub mir, Mr Mathe ist kein Trottel. Nicht wie Cooper.«

Schon wieder dieser Name. Meine Wangen brennen. Wie immer in diesen Tagen, wenn der Name meines Vermieters fällt.

»Und was wirst du sagen?«, will Magda wissen. »Natürlich ja. Heather, du kannst nicht den Rest deines Lebens abwarten, ob Cooper zur Vernunft kommt. Bei manchen Männern passiert das nie. So wie bei Pete. Früher war ich scharf auf ihn.«

Verblüfft zucke ich zusammen. »Du magst Pete?« Ich starre sie an, als hätte sie soeben gestanden, sie sei eine Scientologin und eingeladen worden, mit Tom und Katie an Bord des Raumschiffs zu gehen, sobald es auftaucht. »Meinst du unseren Pete? Der da draußen am Schreibtisch vom Sicherheitsdienst sitzt? Den verwitweten Vater von vier Kindern? Der einen unersättlichen Appetit auf Panadas hat?«

»Sehr komisch.« Magda starrt mich gekränkt an. »Ja, ich meine unseren Pete. Aber das ist lange her. Kurz nach dem Tod seiner Frau tat er mir leid und so weiter. Nicht, dass es einen Unterschied machen würde. Der merkt einfach nicht, dass ich lebe. Und wie vielen Männern kann das da entgehen?« Ihre taubenblauen Fingernägel streichen über ihre Figur, die zwar in einem rosa Kittel steckt, aber offensichtlich äußerst reizvoll ist. Von den taubenblauen Zehennägeln, die aus rosa Plastikstilettos hervorlugen, bis zum gebleichten Blondhaar. »Dann weiß ich wirklich nicht …«

»Versinkt er immer noch in seiner Trauer?«, frage ich. Obwohl es wahrscheinlicher ist, dass Pete – ebenso wie ich – niemals auch nur ahnte, dass sie etwas mehr in ihm sieht als einen amüsanten Tischgenossen.

»Mag sein.« Magda zuckt die runden Schultern. Dann stolpert ein Heimbewohner im fortgeschrittenen Schlafmützenstadium in die Cafeteria und hält seine Essenskarte hoch. Sie läuft zur Kasse zurück, nimmt die Karte, lässt sie durch den Scanner gleiten und gibt sie dem Studenten zurück. »Schau dir meinen kleinen Filmstar an! Guten Appetit, Schätzchen.« Dann wendet sie sich wieder zu mir. »Wo sind wir stehen geblieben?«

»Moment mal.« Was ich soeben gehört habe, kann ich noch immer nicht glauben. »Du mochtest Pete? Und er hat’s nie gemerkt?«

Lässig zuckt sie die Achseln. »Wenn ich Panadas an meinen Busen geklebt hätte, wäre ich vielleicht erfolgreicher gewesen.«

»Magda!« Ich bin immer noch schockiert. »Hast du dir niemals überlegt – seid ihr nie ausgegangen?«

»Doch, oft.«

»Wohin?«

»Zu Basketballspielen«, antwortet sie ärgerlich. »Und in die Bar …«

»Ins Stoned Crow? Magda, wenn man nach der Arbeit was trinken geht, ist das kein Rendezvous. Und die College-Basketballspiele zählen auch nicht – schon gar nicht, wenn man so verrückt nach Basketball ist wie du. Sicher hast du die ganze Zeit die Schiedsrichter beschimpft. Kein Wunder, dass die Message nicht bei Pete angekommen ist. Ich meine – hast du’s ihm jemals gesagt?«

»Was denn?«

»Dass du ihn magst.«

Magda sagt irgendwas auf Spanisch und bekreuzigt sich. »Warum sollte ich das denn tun?«

»Weil’s vielleicht die einzige Möglichkeit ist, um ihm  klarzumachen, dass du scharf auf ihn bist. Danach müsstest du den nächsten Schritt machen. Hast du jemals daran gedacht?«

»Bitte!« Magda streckt ihre Hand aus, die Handfläche nach oben. »Es ist vorbei, und ich will nicht drüber reden. Es ist nicht passiert, ich lebe weiter. Unterhalten wir uns wieder über dich.«

Klar, sie lebt weiter. So wie meine Cellulitis. »Also gut. Tad will mich was fragen. Vorhin wollte Detective Canavan wissen, wo ich heute Morgen war, als Dr. Veatch erschossen wurde. Und im selben Moment, als der Mord geschah, erklärte Tad, er würde mich gern was fragen. Also musste ich dem Detective seinen Namen nennen. Wer weiß, was er damit anfängt! Vielleicht kriegt Tad Ärger, wenn’s rauskommt, dass er mit einer Studentin schläft.«

Angewidert seufzt Magda auf, so abgrundtief, dass ihre gebleichten blonden Ponyfransen emporfliegen. »Oh, bitte, du bist keine naive kleine Studentin. Nichts für ungut.«

»Doch, genau das bin ich.«

»Aber du bist alt!«, ruft sie.

Mit schmalen Augen starre ich sie an. »Danke.«

»Du weißt, was ich meine. Und ihr seid beide – wie nennt man das? Mündige Bürger. Niemand wird sich darum kümmern. Niemand außer Dr. Veatch. Und der ist tot.«

»Würdest du bitte nicht so triumphierend grinsen, wenn du das sagst?«, mahne ich.

»Und was wirst du sagen?«

»Wozu?«

»Wenn er dir einen Heiratsantrag macht!«, schreit sie  so laut, dass die Bullen und der Schlafmützenstudent herüberschauen.

»Keine Ahnung, Magda. Ich weiß nicht einmal, ob er’s vorhat. Wo wir uns doch noch gar nicht so lange kennen …«

»Sag ja!«, befiehlt sie in entschiedenem Ton. »Das wird Cooper verrückt machen. Dann kommt er zur Vernunft. Glaub mir, mit so was kenne ich mich aus.«

»Wenn du so viel davon verstehst«, erwidere ich bissig, »wieso bist du dann nicht mit Pete zusammen?«

»Vielleicht ist es gut so. Warum soll ich mir in meinem Alter Kinder aufhalsen? Mein ganzes Leben liegt noch vor mir.«

»Nichts für ungut, Magda, aber du bist vierzig.«

»Neununddreißigeinhalb«, erinnert sie mich. »Oh, verdammte Scheiße.«

Ich folge ihrem Blick. In Gedanken wiederhole ich den Fluch. Weil Präsident Allington aufgetaucht ist, mitsamt seinem Gefolge.
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Es nützt nichts, im Dunkeln zu weinen.
 Und ein DoveBar wird dein wundes Herz
 nicht heilen.
 Leg dieses süße Eis beiseit’
 Und schaff’s allein, s’wird höchste Zeit.

 

»No Use Crying Over Spilled Desserts«,
 Heather Wells

 

 

Ich überlege, ob ich unter die Kasse kriechen und mich zwischen Magdas Füßen verstecken soll. Aber das wäre unprofessionell. Stattdessen stehe ich meine Frau, während Präsident Allington, wie immer unerklärlicherweise mit einem New-York-Logo-Jackett und einer weißen Anstreicherhose, obwohl der Volkstrauertag noch weit weg ist, und Sneakers bekleidet, die Cafeteria betritt. Dabei wird er von Dr. Jessup, dem Leiter der Housing-Abteilung, und unserem Psychologen Dr. Flynn flankiert. Alle drei Männer lauschen, offenbar leicht verwirrt, dem weiblichen PR-Guru Muffy Fowler. Die hat das College engagiert, damit sie den Medienrummel abwehrt, den die Verhandlungen mit den Studenten wegen der Gewerkschaftsgründung heraufbeschwören.

Jetzt scheint sich Muffy um Schadensbegrenzung zu bemühen, die den Mord an Dr. Veatch betrifft.

»Werfen Sie die Reporter einfach raus, Phil«, empfiehlt sie. »Immerhin befinden wir uns auf Privatgrund.«

»Genau genommen«, wirft Dr. Flynn tonlos ein, »gehören die Gehsteige von New York City nicht zum Privatgrund.«

»Nun, Sie wissen, was ich meine«, erwidert Muffy, die alle männlichen Blicke in der Cafeteria auf sich zieht. Die etwa dreißigjährige Schönheitskönigin – wirklich, das geht aus ihrem Lebenslauf in The Pansy hervor, dem Rundschreiben, das alle College-Verwaltungen einmal pro Monat erhalten – hat ihr kastanienbraunes Haar zu einem riesigen Helm aufgebauscht, in einer früheren Dekade als Toupierfrisur bekannt. In einem Bleistiftrock kommt ihre schlanke Figur fabelhaft zur Geltung. Dazu trägt sie elegante High Heels.

Natürlich errate ich, warum die temperamentvolle, schick frisierte Miss Fowler alle anwesenden Jungs begeistert, zumindest, bis sie den Mund aufmacht.

»Auf keinen Fall dürfen wir einen dieser Aushilfspolizisten rausschicken, die Sie Sicherheitsbeamte nennen, und die Reporter verscheuchen lassen«, fügt sie hinzu. »In diesem Land herrscht Pressefreiheit. Das müssen wir subtiler angehen. Vielleicht sollte eine Frau hinausgehen, jemand vom Verwaltungsstab.«

Über meinen Rücken rinnt ein Schauer. Wenn ich auch nicht weiß, wovon sie redet – ich kenne nur einen Gedanken. Nein, nicht um alles auf der Welt.

»Wir haben eine Trauerbegleiterin angefordert«, versucht Dr. Jessup, dem Präsidenten mitzuteilen, »falls irgendwelche Bewohner der Fischer Hall mit einer reden  möchten. Dr. Kilgore ist schon unterwegs. Und da die Informationen über den Mord von allen Radiosendern und New York One verbreitet wurden, halten wir die Studenten an, ihre Eltern anzurufen und zu versichern, sie seien okay.«

Sind wir das? Wow, man verpasst eine ganze Menge, wenn man des Mordes verdächtigt wird, statt einem unschuldigen, unbeteiligten Publikum anzugehören, so wie ich normalerweise.

Aber Präsident Allington hört Dr. Jessup nicht zu. Vielleicht, weil er seine Aufmerksamkeit auf Muffy konzentriert und möglicherweise, weil’s ihr gelungen ist, mit ihrem gigantischen Diamantencocktailring an einem losen Faden des gestickten goldenen NY-Logos auf seinem Jackett hängen zu bleiben.

»Du meine Güte, jetzt sind wir aneinandergefesselt, Phil«, kichert sie. »Rühren Sie sich nicht, hier geht’s um einen dreikarätigen gelben Diamanten …«

Reglos steht er da, schaut auf ihren Helm aus kastanienbraunen Haaren hinab und grinst albern. Ich schaue zu Magda hinüber, die den Präsidenten und die PR-Managerin anstarrt, als wären sie soeben von einem anderen Planeten hierhergebeamt worden. Irgendwie verstehe ich ihre Verblüffung. Klar, Mrs Allington verbringt seit dem Anschlag auf ihr Leben in der Fischer Hall die meiste Zeit in den Hamptons, wo das Ehepaar ein Haus besitzt. Trotzdem sollte man meinen, ihr Gemahl wäre nicht ganz so begeistert vom Interesse einer anderen Frau, mag sie auch so attraktiv sein wie Muffy Fowler.

»War das nicht komisch?«, fragt sie die Cafeteria im Allgemeinen, nachdem sie sich endlich von Dr. Allington befreit hat. Nicht, dass irgendjemand außer »Phil«  und ihr selber lacht. »Also, wo waren wir? Ach ja. Würden Sie irgendwen rausschicken, der sich um die Presse kümmert, jemanden, der bereit wäre, eine gewisse Gefälligkeit zu mimen?«

»Nun«, beginnt Dr. Jessup, »eventuell Gillian, wenn sie herkommt. Aber das sollten eigentlich Sie übernehmen, Miss Fowler, nachdem Sie eigens engagiert wurden …«

Ehe er den Satz vollenden kann, richtet Präsident Allington seinen Blick auf mich. In der Tiefe meines Herzens wusste ich es schon vorher. Ist das nicht meine Lebensgeschichte? Wenn eine unangenehme Pflicht erfüllt werden muss – soll’s doch Heather Wells machen. Heute Morgen hat sie ihren Uterus im Park verloren, also wird sie der Gesellschaft ohnehin nichts mehr nützen.

»Oh – Jessica!« Vorübergehend erwacht Dr. Allington aus seiner Muffy-Trance und erkennt in mir das Mädchen, das seine Frau vor tödlichen Gefahren bewahrt hat. Oder so was Ähnliches. »Ja, Jessica müsste das erledigen.«

Aus Gründen, die ich nie verstehen werde, hält er mich für Jessica Simpson. Wirklich. Ganz egal, wie viele Leute – mich inklusive – ihm erklären, dass ich’s nicht bin.

»Moment mal, Phil«, protestiert Dr. Flynn, der schon immer vernünftig war – sicher, weil er nicht hier wohnt, jeden Morgen mit einem Vorortszug in die City fährt und deshalb einen klaren Blick behalten hat. »Das ist Heather. Erinnern Sie sich? Und sie hat heute schon einiges durchgemacht – die junge Dame, die Owen fand …«

»Ah!« Muffy mustert mich und schnippt mit den Fingern. »Das waren Sie?«

»Nun…« Verzweifelt wechsle ich einen Blick mit Magda. »Ja.«

»Großartig!« Muffy packt meinen Arm. »Kommen Sie!«

»Muffy, ich glaube nicht …«, beginnt Dr. Flynn besorgt.

»Seien Sie still.« Das sagt sie tatsächlich.

»Bitte, Miss Fowler …« Dr. Jessup sieht müder aus denn je und ziemlich blass unter seiner Aspen-Bräune. »Das finde ich nicht richtig …«

»Noch nie im Leben habe ich so pingelige Typen gesehen«, spottet sie. »Jessica und ich werden nur miteinander reden. Von Frau zu Frau. Deshalb müssen Sie sich nicht die süßen kleinen Köpfe zerbrechen. Trinken Sie inzwischen Kaffee. Bald bin ich wieder da. Kommen Sie, Jessica.«

Ehe ich weiß, wie mir geschieht, führt sie mich aus der Cafeteria in die Halle, einen Arm um meine Schultern geschlungen, den anderen um meine Taille. Ja, wirklich, sie wendet den Todesgriff der Studentinnenvereinigung an.

»Hören Sie, Jessica.« Ihre Augen glitzern noch intensiver als die Edelsteine an ihren Fingern und Ohren. »Sagen Sie den Reportern, die da draußen rumhängen, einfach nur, es sei ganz schrecklich gewesen, Owens Leiche zu finden. Würden Sie mir den Gefallen tun, Jessica?«

»Eh …« Seltsam, ihr Atem riecht, als hätte sie eine ganze Flasche Mundwasser geschluckt. »Ich heiße Heather.«

Draußen strahlt der Frühlingshimmel immer noch so blau wie frühmorgens über dem Park, wo ich meinen Uterus verloren habe. Erst vor wenigen Stunden. Für die Jahreszeit ist es zu warm – ziemlich unangenehm für Leute, die in Büros sitzen, vor Schiefertafeln stehen  oder am Schauplatz eines Verbrechens schuften müssen. Wenigstens sind die Drogendealer verschwunden, wegen der geballten Polizeipräsenz rings um die Fischer Hall.

Was nicht bedeutet, dass sich keine Menschenmassen auf den Gehsteigen drängen, den Verkehr blockieren und die Ü-Wagen begaffen würden, die am Rand des Washington Square im Parkverbot stehen.

Zu diesen Wagen schiebt Muffy mich hinüber, obwohl ich auf die Bremse trete. »Eh«, murmle ich, »das halte ich für keine gute Idee …«

»Machen Sie Witze?« Für so ein mageres kleines Ding ist sie verdammt kräftig. Offenbar trainiert sie jeden Tag. So ist das mit diesen Südstaatenschönheiten. Die sehen aus, als könnte sie ein Windhauch umblasen. Und in Wirklichkeit zwingen sie einen gnadenlos in die Knie. »Was könnte diese Typen schneller vom Streik ablenken als eine tränenüberströmte Blondine, die ihren Boss mit einer Kugel im Kopf gefunden hat?«

»Autsch!«, kreische ich, als sie meinen schlaffen Oberarm mit ihrem Daumen und ihrem Zeigefinger zusammendrückt. »Was treiben Sie denn? Das tut wirklich weh.«

»Sehr gut, jetzt sind Ihre Augen ganz nass. Schlucken Sie Ihre Tränen bloß nicht runter. Hallo, Jungs! Dieses Mädchen hat die Leiche gefunden!«

Sekunden später schieben sich fünfzig Mikrofone vor mein Gesicht, und ich erkläre in weinerlichem Ton – Muffy hat mich wirklich schmerzhaft in den Arm gekniffen, ich fürchte, ich werde blaue Flecken kriegen -, ich hätte zwar nicht lange mit Owen Veatch zusammengearbeitet und würde ihn nicht so gut kennen, aber ich  würde ihn vermissen. Unabhängig von seiner Reaktion auf die Forderungen der Studenten – diesen grausamen Tod hätte er nicht verdient. Und ja, ich bin diese Heather Wells.

Dann merke ich, was hinter Muffys sogenannter PR-Aktion steckt, warum sie mich den Wölfen zum Fraß vorgeworfen hat. Mitten auf dem Rasenschachplatz steht ein vertrautes Mädchen mit langem Kraushaar im Overall. Also benutzt Sarah den Mord an Dr. Veatch und die damit verbundene Publicity, um die GSC-Agenda zu propagieren.

Nachdem ich ihr die Schau gestohlen habe, berät sie sich mit ein paar Individuen, die genauso schäbig aussehen – nicht die Typen, die tatsächlich Schach spielen und sich ärgern, weil diese langhaarigen Hippies ihr Terrain okkupieren. Jetzt sehe ich auch Sebastian, der mir finstere Blicke zuwirft. Die nehme ich nicht persönlich. Aber er betrachtet mich anscheinend als Feindin, obwohl ich selber kaum genug zum Leben verdiene. Und ich bin’s nicht, die den Werkstudenten die Vergünstigungen vorenthält.

Aber vielleicht ist er nur sauer, weil ich mich weigere, auf seiner Demo »Kumbaya« zu singen.

»Also wissen Sie nicht, wer einen Grund für den Mord an Ihrem Boss hatte?«, fragt ein Reporter vom Channel 4.

»Nein«, erwidere ich, »keine Ahnung. Er war so ein netter Mann.« Abgesehen von dieser Garfield-Schwärmerei, die an krankhafte Besessenheit grenzte. Also darf man’s ihm nicht übel nehmen. »Still, in sich gekehrt. Aber nett.«

»Sie glauben nicht, die GSC könnte dafür verantwortlich sein?«

»Dazu kann ich nichts sagen.« Tatsächlich glaube ich, die GSC könnte nicht einmal einen Flohmarkt organisieren, geschweige denn einen Mord.

»Okay.« Muffy greift zwischen den dicht gedrängten Reportern hindurch und umklammert meinen Arm. »Fürs Erste waren das genug Fragen. Nach dieser schrecklichen, grauenhaften Entdeckung ist Miss – eh – Wells völlig erschöpft.«

»Eine letzte Frage!«, ruft der Fox-News-Reporter. »Heather, wollen Sie irgendwas über Ihren Exfreund sagen, das ehemalige Easy-Street-Mitglied Jordan Cartwright – jetzt, wo seine Frau, der Superstar Tania Trace, ein Baby erwartet?«

»Nein, Miss Wells wird nichts mehr sagen.« Muffy zerrt mich von der wackeligen hölzernen Plattform, die einer der Nachrichtensender großzügig für mich aufgebaut hat. »Nun wäre es wundervoll, wenn Sie alle Ihr Zeug zusammenpacken und verschwinden, damit die Polizei in Ruhe arbeiten kann und die Studenten ihre Vorlesungen nicht versäumen …«

Ich reiße mich los. »Moment«, zische ich und drehe mich zu dem Reporter um. »Tania ist schwanger?«

»Haben Sie das nicht gelesen?« Gelangweilt verdreht er die Augen. »Heute Morgen, auf ihrer Website. Wollen Sie einen Kommentar dazu abgeben? Glückwünsche? Irgendetwas?«

O mein Gott, Jordan blickt Vaterfreuden entgegen?

»Eh …«, murmle ich. »Ja. Glückwünsche. Mazel tov. Und so weiter.« Vielleicht sollte ich was Bedeutsameres sagen. Immerhin waren Jordan und ich fast zehn Jahre zusammen. Mein erster Kuss, meine erste Liebe, mein erstes Mal – ja, das auch. Aber was soll ich sagen? Irgendwas über den Kreislauf von Leben und Tod. Ja, das klingt gut. »Nun, das zeigt wieder einmal, wenn ein Leben erlischt, wird ein anderes …«

»Kommen Sie!« Muffy zieht mich zur Fischer Hall.

»Unglaublich«, stöhne ich. »Mein Ex kriegt ein Baby.«

»Willkommen in meiner Welt. Gerade hat meiner Zwillinge bekommen.«

Verblüfft starre ich sie an. »Wirklich? Geradezu unheimlich … Es ist doch unheimlich? Glauben Sie, es ist nicht richtig, dass ich das unheimlich finde? Ist Ihr Ex ein Loser? Meiner ist nämlich ein Mega-Loser. Wenn so jemand die Verantwortung für ein anderes Lebewesen trägt – das ist unheimlich.«

»Und meiner ist der Generaldirektor einer größeren Investmentfirma in Atlanta.« Muffy schaut geradeaus. »Am Abend vor unserer Hochzeit verließ er mich wegen der Brautjungfer. Ja, auch das ist unheimlich. Genauso wie die vielen Millionen afrikanischer Babys, die jedes Jahr verhungern, während ich ausflippe, wenn meine Barista Vollmilch statt Magermilch in meinen Morgenkaffee gießt. Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie Heather Wells sind, die ehemalige Teenie-Pop-Sensation?«

»Das habe ich versucht«, sage ich lahm.

Muffys Manolos schwanken bedenklich, als sie abrupt vor dem Eingang zur Fischer Hall stehen bleibt. Anklagend bohrt sie ihren Zeigefinger in meine Brust. »Sie haben nur gesagt, Sie würden nicht Jessica heißen. Ich mag’s nicht, wenn man mich im Dunkeln tappen lässt. Was haben Sie mir sonst noch verschwiegen? Wissen Sie, wer diesen Mann umgebracht hat?«

Ich starre auf sie hinab. Obwohl ich mindestens zehn  Zentimeter größer bin, habe ich das Gefühl, ich würde zu ihr aufschauen. »Nein, natürlich nicht! Glauben Sie, ich hätte die Polizei nicht informiert, wenn ich es wüsste?«

»Keine Ahnung. Vielleicht hatten Sie eine Affäre mit ihm.«

»WAS?«, schreie ich. »HABEN SIE OWEN GEKANNT?«

»Ja«, erwidert sie seelenruhig. »Regen Sie sich ab, ich habe nur gefragt.«

»Sie glauben, ich hätte mit ihm geschlafen. Ich!«

»Auf dieser Welt sind schon seltsamere Dinge passiert«, betont sie. »Immerhin ist das New York City.«

Plötzlich wird mir einiges klar. Warum Muffys Ring »zufällig« an Präsident Allingtons Jackett hängen blieb; warum sie glaubt, ich hätte es mit Owen Veatch getrieben; warum sie einen Bleistiftrock und High Heels trägt; und was sie überhaupt in New York City macht, so weit weg von ihrem heimatlichen Atlanta.

Hören Sie, ich will niemanden kritisieren. Jedem das Seine oder das Ihre und so weiter.

Aber dass eine Frau nach New York zieht und Karriere macht, nur um einer anderen den Ehemann wegzuschnappen, das ist einfach krass.

Wer weiß, was ich dieser Miss Fowler ins Gesicht geschleudert hätte, wäre ich nicht abgelenkt worden? Und zwar von einem ungeheuerlichen Ereignis – wenigstens für mich. Alle Gedanken an eine weitere Diskussion mit Muffy entschwinden, und ich vergesse, dass ich vor der Fischer Hall stehe, dem Schauplatz eines neuen Kapitalverbrechens, dem Haus, in dem ich täglich viel mehr Kalorien konsumiere, als es die Regierung erlaubt.

Das ist der Anblick meines Vermieters und quasi Arbeitgebers. Keuchend stürmt die Liebe meines Lebens zu mir, Cooper Cartwright. »Sobald ich es erfahren habe, bin ich losgelaufen. Alles okay?«
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Die Jets überqueren den Mittagshimmel
 Und verschwinden im Auge der Sonne …
 Jetzt packen sie an Bord die Biscoffs aus,
 Diesen köstlichen Snack, welche Wonne!


 

»You Can Buy Biscoffs Online«,
 Heather Wells

 

 

 

»Oh! Hallo!«

Das sagt Muffy Fowler zu Cooper, als sie sich umdreht und ihn sieht. Dann verlagert sie ihr Gewicht auf eine Hüfte und stützt eine Hand in die unglaublich schmale Taille. Ihre rehbraunen Augen mustern ihn von seinen Joggingschuhen – nun ja, er ist ein Privatdetektiv, also muss er ziemlich oft irgendwelchen Leuten nachlaufen, bösen Jungs und was weiß ich, untreuen Ehefrauen – bis zu den dunklen Haaren, die dringend einen Friseur brauchen.

»Eh …« Er schaut von mir zu Muffy und wieder zu mir. »Hi.«

»Muffy Fowler.« Sie streckt ihre Hand aus, und der Cocktailring, wahrscheinlich der Verlobungsring, den sie vor der geplatzten Hochzeit gekriegt hat, funkelt in der Mittagssonne. »New York Public Relations. Und Sie?« 

»Uh – Cooper Cartwright«, murmelt er und schüttelt ihr die Hand, »ein Freund von Heather. Könnte ich sie kurz sprechen?«

»Natürlich!« Muffy hält seine Hand ein bisschen zu lange fest. Sicher glaubt sie, das würde ich nicht merken. Dann lächelt sie mich an. »Nehmen Sie sich nur Zeit, Heather. Wenn Sie was von mir wollen – ich bin da drin bei Präsident Allington.«

Mit schmalen Augen starre ich sie an. Warum redet sie mit mir, als wäre sie meine Vorgesetzte? Oder meine Kameradin in der Studentinnenvereinigung? »Eh, klar – Muffy.«

Aufmunternd drückt sie mich an sich und hüllt mich nicht nur in ihre Arme, sondern in eine Chanel Nr. 5-Wolke, bevor sie ins Haus eilt.

Cooper wendet sich zu mir. »Was war denn das …« Keine direkte Frage.

»Das war Muffy. Sie hat sich vorgestellt. Erinnerst du dich?«

»Ja, ich hab’s gemerkt. Aber ich dachte, es wäre eine Halluzination.« Er späht über die Schulter zu den Reportern hinüber. Statt Muffys Rat zu befolgen, ihr Zeug einzupacken und zu verschwinden, halten sie Studenten auf, die nach den Vorlesungen in die Fischer Hall gehen und zu Mittag essen wollen. Vermutlich fragen sie die Kids, ob sie Owen kannten und welche Gefühle sein brutaler, verfrühter Tod bewirkt. »Unglaublich. Geht’s dir gut?«

»Klar«, sage ich überrascht. »Warum?«

»Warum?« Sarkastisch hebt er die Brauen. »Keine Ahnung. Vielleicht, weil dein Boss heute Morgen erschossen wurde?«

Ich bin gerührt. Unfassbar, er sorgt sich um mich. Das heißt – daran habe ich nie gezweifelt.

»Was weißt du über den Mann?«, fragt er und stützt einen Fuß auf einen der Blumenkästen, die von den Fischer-Hall-Bewohnern ständig als Aschenbecher benutzt werden – trotz meiner sanften Ermahnungen. »Hatte irgendjemand einen Grund, ihn zu töten?«

Wenn mich noch jemand danach fragt, wird mein Kopf explodieren. »Nein, niemand außer Odie.«

Cooper wirft mir einen sonderbaren Blick zu. »Wer?«

»Nicht so wichtig. Hör mal, ich weiß es nicht. Alle Leute stellen mir diese Frage. Wenn ich’s wüsste, hätte ich längst was gesagt. Ich habe kaum mit ihm gesprochen. Okay, wir haben ein paar Monate zusammengearbeitet. Aber er war nicht mein Freund, nicht so wie Tom.« Owens Vorgänger, mit dem ich mich nach der Arbeit immer noch regelmäßig auf ein Bier im Stoned Crow treffe. »Abgesehen von den Kids, die wegen des GSC-Fiaskos sauer sind, fällt mir niemand ein, der was gegen Owen Veatch hatte. Er war einfach nur – langweilig.«

»So?« Cooper blinzelt mich an. »Langweilig?«

Hilflos zucke ich die Achseln. »Genau. Wie Vanille. Wenn man so sehr gehasst wird, dass einen jemand umbringt, muss man was getan haben. Etwas Interessantes. Aber Owen war total uninteressant.«

Cooper schaut wieder zu den Ü-Wagen hinüber, deren Satellitenschüsseln aus den Dächern ragen. Auf dem Rasenschachplatz steht Sarah immer noch mit ihrem GSC-Gefolge, mittlerweile am Rand, weil der Platzwart sie endlich verscheucht hat. Sebastian lässt die Schultern hängen und murmelt irgendwas vor sich hin. Wahrscheinlich ist er angefressen, weil die Reporter genug Aussagen gesammelt haben und die Studenten nicht mehr interviewen.

»Und du glaubst, diese Typen haben nichts damit zu tun?« Cooper zeigt mit dem Kinn in Sarahs Richtung.

»Oh, bitte!«, stöhne ich und verdrehe die Augen. »Die sind wie Vegetarier. Meinst du, die hätten den Mumm, in einen menschlichen Kopf zu schießen? Die essen nicht einmal Eier.«

»Trotzdem. Wenn Veatch aus dem Weg geräumt ist …«

»Das ändert nichts, weil die Verwaltung nicht nachgeben wird. In diesem ganzen Chaos hat die GSC auch noch die einzige Stimme der Vernunft verloren. Jetzt …« Ich erschauere. »O Gott, Cooper, wenn sie streiken, wird der Ärger kein Ende nehmen.«

Nachdenklich runzelt er die Stirn. »Und wer profitiert von einem Streik?«

»Wer davon profitiert? Niemand. Bist du verrückt?«

»Irgendwer profitiert immer von einem Mord. Immer.«

»Wem wäre gedient, wenn sich vor der Fischer Hall die Müllberge häufen?«, frage ich trocken. »Wenn die Toiletten verdrecken? Wenn die Sicherheitsbeamten Däumchen drehen? Solange die Studenten streiken, müssen die Gewerkschaften vom Reinigungspersonal und vom Sicherheitsdienst nämlich aus Sympathie mitmachen, das gehört zu ihrer Vereinbarung. Hier wird’s wie im Zoo zugehen.«

»Dann müssen eben private Servicefirmen einspringen. Vielleicht warten die nur drauf.«

»Meinst du …« Atemlos starre ich ihn an, während mir  die Bedeutung seines Kommentars bewusst wird. »Heißt das, Owen wurde von der Mafia ermordet?«

»Möglich wär’s. Immerhin ist das New York City.«

»Aber, aber …«, stottere ich. »Wenn’s die Mafia war, finde ich niemals raus, wer ihn umgebracht hat.«

Da nimmt er seinen Fuß vom Blumenkasten, umklammert meine Schultern, und das tut – ich lüge nicht – ein bisschen weh. Dann presst er mich an die rote Ziegelmauer der Fischer Hall, und mein immer noch feuchtes Haar klebt auf der 1855-Plakette neben der Haustür.

»Denk nicht mal dran.« Er schreit nicht, seine Stimme klingt nicht einmal lauter als der normale Konversationston.

Das meint er sehr ernst. So ernst habe ich ihn noch nie gesehen. Nicht einmal, nachdem ich sein Lieblingssweatshirt vom College im Wäschetrockner auf Kindergröße reduziert habe. Sein Gesicht ist nur wenige Zentimeter von meinem entfernt und verdeckt den blauen Himmel, den grünen Baldachin der Bäume, die Satellitenschüsseln auf den Ü-Wagen, die Taxis, die über den Washington Square fahren, die Studentenscharen, die in die Fischer Hall strömen. »All die Cops im ganzen Waverly? Warum sind die da?«

»Großer Gott«, flüstere ich nervös und starre seine Bartstoppeln an. Offenbar hatte er heute Morgen keine Zeit, um sich zu rasieren. Wie wäre es, wenn ich seine raue Wange streicheln würde? Das ist lächerlich, weil ich schon einen Freund habe. Der mir einen Heiratsantrag gemacht hat. Nun ja. So gut wie. »Es war nur ein Witz.«

»O nein.« Seine blauen Augen scheinen meine zu durchbohren. »Diesmal hältst du dich raus, Heather. Der  Täter war kein Student, und du mochtest das Opfer nicht besonders. Also bist du nicht für den Fall verantwortlich.«

Dorothy. Aus den »Golden Girls«. Wir beide sind Dorothy. Seltsam, was einem alles durch den Kopf geht, wenn die Lippen des Mannes, den man liebt, nur wenige Zentimeter entfernt sind. Insbesondere, wenn man mit einem anderen schläft. »Uh«, murmle ich, unfähig, meinen Blick von seinem Mund loszureißen. »Okay.«

»Das meine ich ernst, Heather.« Seine Finger graben sich noch fester in meine Schultern. »Halt dich raus.«

»Ja.« Unerklärlicherweise brennen Tränen in meinen Augen. Nicht, weil er mir wehtut – so fest hat er mich nun auch wieder nicht gepackt. Aber weil ich an Magda und Pete denken muss. Wie viel Zeit haben sie verschwendet, obwohl sie längst zusammen sein könnten? Nur Petes typisch männliche Begriffsstutzigkeit verhindert dieses Glück. Und Magdas weiblicher Stolz. Ich meine, er mag sie. Da bin ich mir fast sicher. Vielleicht, wenn ich Cooper einfach sagen würde, was ich empfinde …

»Cooper.«

»Wirklich, Heather, ich mein’s ernst. Womöglich war Veatch in irgendwas verwickelt, wovon du nichts ahnst. Verstehst du das?«

Ich hab’s schon mal versucht, ihm das zu sagen. Aber da erklärte er, dass er nicht mein Rebound-Spieler sein will. Hat Tad nicht bewiesen, wie gut er in dieser Position ist?

Trotzdem. Armer Tad! Wie kann ich ihm das antun? Immerhin will er mir diese Frage stellen. Andererseits – er besitzt nicht einmal einen Fernseher! Möchte ich den Rest meines Lebens mit jemandem verbringen, der jeden  Morgen fünf Kilometer mit mir laufen will, kein Fleisch und keine Fleischprodukte isst und keinen eigenen Fernseher besitzt? Nein. Einfach – nein. »Cooper.«

»Halt dich raus. Okay? Lass dir bloß nicht einfallen, diesen Mordfall aufzuklären. Gib’s auf. Sofort.«

»Cooper!«

Jetzt lockert er den Griff um meine Schultern, und seine eigenen entspannen sich. »Was?«

»Da gibt’s was, worüber ich mit dir reden will«, sage ich nach einem tiefen Atemzug. Das muss ich tun. Ich muss meinen Stolz hinunterschlucken und Cooper gestehen, was ich empfinde. Klar, das ist nicht der beste Zeitpunkt, weil ich vor meinem Arbeitsplatz stehe, am Tag, an dem mein Boss ermordet wurde. Aber wo ist der beste Ort, welche Zeit wäre am besten, um dem Mann, den man liebt und der diese Liebe nicht erwidert, zu erklären, man würde ihn lieben, obwohl er diese Liebe nicht erwidert? Nachdem man bereits den Heiratsantrag eines anderen angenommen hat?

»Nun, was gibt’s?«, fragt Cooper misstrauisch. Fürchtet er, ich würde eine große Szene machen und behaupten, ich könnte meinen Job verlieren, wenn ich den Mord an meinem Boss nicht aufkläre?

»Also …«, beginne ich nervös. Plötzlich schlägt mir das Herz bis zum Hals. Das muss er doch merken, nicht wahr? Zweifellos sieht er meinen rasenden Puls und die Tränen in meinen Augen und weiß, dass irgendwas los ist. »Nun, ich …«

»Heather!«

Verblüfft drehe ich meinen Kopf zur West Fourth Street, wo eine vertraute Gestalt zu uns eilt – Tad, mit langem, flatterndem blonden Pferdeschwanz, in jeder  Hand eine weiße Papiertüte. O Gott. Nicht jetzt. Nicht jetzt.

»Heather«, sagt er, als er uns erreicht. In den Augen hinter den golden geränderten Brillengläsern lese ich unverhohlene Sorge. »Gerade habe ich’s gehört. Oh, es tut mir so leid. Du warst doch nicht da, als es passiert ist? Hi, Cooper.«

»Hi«, antwortet Cooper. Plötzlich scheint er zu merken, wo seine Hände immer noch liegen, lässt sie von meinen Schultern gleiten und tritt zurück. Beinahe sieht er – nun, schuldbewusst aus. Was absurd ist, denn wir haben nichts getan, was unsere Schuldgefühle erregen müsste. Abgesehen vom geplanten Geständnis meiner unsterblichen Liebe. Aber das weiß er nicht.

»Sobald ich’s gehört habe, bin ich hierhergekommen, Heather«, beteuert Tad. »Ich meine, was deinem Boss zugestoßen ist.« Dann schaut er zu den Ü-Wagen hinüber. »Offenbar sind sie in geballter Formation aufgetaucht, diese Aasgeier.« Angewidert erschauert er, dann gibt er mir eine der Papiertüten. »Da, ich habe einen Lunch für uns mitgebracht.«

Gerührt nehme ich die Papiertüte entgegen. »O Tad, wie lieb von dir.«

»Ja, ich war im Studentencenter und habe zwei Portionen Drei-Bohnen-Salat gekauft.« Tad schlingt einen Arm um meine Schultern. »Und zwei Protein-Shakes. Ich dachte, nach diesem Schock brauchst du was Nahrhaftes. Und wir hatten dieses furchtbare Frühstück …«

»Oh …« Drei-Bohnen-Salat? Ist das ein Witz? Sehe ich wie ein Mädchen aus, das in diesem Augenblick einen Drei-Bohnen-Salat braucht? Ein Chilibohneneintopf mit geschmolzenem Cheddarkäse drauf wäre mir lieber.

Und unser Frühstück war gar nicht so furchtbar. Oder meint er furchtbar köstlich? Trotzdem will ich höflich sein. »Vielen Dank, Tad.«

»Tut mir leid, dass ich Ihnen nichts mitgebracht habe, Cooper«, entschuldigt er sich mit einem wehmütigen Lächeln. »Aber ich wusste nicht, dass Sie hier sind.«

»Oh«, entgegnet Cooper in freundschaftlichem Ton, »das ist schon okay. Ich habe gerade einen Drei-Bohnen-Salat gegessen.«

Tad grinst, weil er weiß, dass Cooper scherzt. »Oh, und – herzlichen Glückwunsch. Bald werden Sie ein Onkel.«

»Wie bitte?«, fragt Cooper verwirrt.

Also hat Jordan nur seine Fans über seine bevorstehende Vaterschaft informiert – seinen Bruder nicht. Wie nett. Typisch Jordan.

»Jordan und Tania erwarten ein Baby, Cooper«, erkläre ich.

Entsetzt starrt er mich an – unter diesen Umständen genau die richtige Reaktion.

»Nimmst du mich auf den Arm?« Wenigstens fügt er nicht hinzu: Was ist passiert? Ist das Kondom geplatzt oder so was? Dafür ist er zu diskret. Aber man merkt, dass er genau das denkt. Weil das jeder denken würde, der die beiden kennt.

»Nein, Cooper. Seit heute Morgen steht’s auf ihrer Website.«

»Großartig«, murmelt er. »Das Beste für die beiden. Ich muss ihnen was kaufen – eine Rassel oder so was.«

»Ja.« Dann sehe ich, dass Tad immer noch dasteht, seine Tüte mit dem Drei-Bohnen-Salat und den Protein-Shake in der Hand. Mit hochgezogenen Brauen schaut  er mich erwartungsvoll an. »Nun, dann gehen wir essen. Bevor noch jemand erschossen wird.«

Niemand lacht über meinen kleinen Scherz. Wahrscheinlich war er gar nicht so komisch. Aber wissen Sie, wie Sarah zu bemerken pflegt: Manchmal braucht man ein bisschen Galgenhumor, um die unerwünschte emotionale Reaktion auf einen grauenhaften Stimulus zu bekämpfen. »Okay«, sage ich und ergreife Tads Arm. »Gehen wir essen. Bis später, Coop.« Dann steuere ich meinen Freund ins Haus.
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Mein Doktor sagt,
 Da gibt’s keine Tabletten,
 Die Liebe macht ganz einfach, was sie will.
 Und ich bin nicht zu retten.


 

»Lovesick«,
 Heather Wells

 

 

 

Tad sorgt sich. Das sagt er in einem fort. Dass er sich sorgt. »Es hätte dich treffen können.«

Seufzend lege ich die Gabel beiseite. Wir sitzen in einer dunklen, abgeschiedenen Ecke der Cafeteria. Hier könnte Tad, wenn er wollte, die Frage stellen, vor der er wegen des falschen Timings zurückgeschreckt ist.

Andererseits, wenn das Timing falsch war, als wir nackt unter der Dusche standen, ist es wahrscheinlich auch nicht richtig, während wir Drei-Bohnen-Salat essen. Ein paar Stunden, nachdem ich meinen Boss mit einem Loch im Kopf gefunden habe …

»Nein«, entgegne ich, »mich hätte es nicht treffen können. Erstens gibt’s in meinem Büro kein Fenster. Erinnerst du dich? Deshalb wurde dieses Gitter eingebaut. Damit ein bisschen Tageslicht reinfällt. Und zweitens –  wer immer Owens Mörder ist, hatte offensichtlich was gegen ihn. Gegen mich hat niemand was. So ein Mensch bin ich nicht.«

»Oh? Und Dr. Veatch war so einer?« Tad lacht. Nicht so, als würde er komisch finden, was ich gesagt habe. Insbesondere den Teil über das Gitter. So was passiert mir oft, die Leute finden mich nicht halb so komisch, wie ich glaube. »Ein College-Verwalter, der sich scheiden ließ, in mittleren Jahren, mit schütterem Haar?«

»Wer weiß?« Ich zucke die Achseln. »Außerhalb von der Fischer Hall habe ich ihn nie gesehen. Vielleicht hat er auf dem Schwarzmarkt Babys verkauft oder so was.«

»Heather!«

»Was ich meine, verstehst du doch.« Ich stochere mit meiner Gabel im Drei-Bohnen-Salat herum und hoffe, wie durch ein Wunder, ein Schinkenstückchen oder eine Makkaroni zu finden. Kein Glück. Wo verstecken sich die verdammten Rigatoni, wenn man sie braucht?

»Jedenfalls läuft da draußen ein Killer frei herum, Heather. Der hat deinen Boss erschossen, einen Mann, der so bedrohlich war wie – wie dieser Drei-Bohnen-Salat. Das ist alles, was ich sage. Ich bin wirklich froh, dass es nicht dich erwischt hat.«

Ich blicke von meiner Plastikschüssel auf und lache. Natürlich ist er froh, dass es nicht mich erwischt hat. Das muss er nicht eigens betonen. Aber das findet er offenbar wichtig, denn er greift über den Tisch hinweg nach meiner Hand. Zärtlich schaut er mir in die Augen. O Gott, er meint’s ernst. Was soll ich sagen? Was kann ich sagen? »Eh, danke – ich bin auch froh, dass es nicht mich erwischt hat.«

So sitzen wir da und halten uns über den Drei-Bohnen-Salaten an den Händen, als eine mürrische Sarah zu uns kommt. »Oh! Hallo!«, ruft sie. Das ist kein Gruß, eher die vorwurfsvolle Frage: Wo waren Sie? »Da sind Sie ja, Heather. Alle Leute suchen Sie. Oben in der Bibliothek findet eine Notstandsitzung des administrativen Stabs statt. Nämlich jetzt. Die einzige Person, die durch Abwesenheit glänzt, sind Sie.«

Sofort springe ich auf und fahre mit einer Serviette über meinen Mund. »Großer Gott, wirklich? Ich hatte keine Ahnung. Tut mir leid, Tad, ich muss gehen …«

»Du hast deinen Protein-Shake nicht ausgetrunken«, protestiert er verstört.

»Oh, das macht nichts«, versichere ich. Nichts für ungut, aber dieser Drink schmeckt wie chemischer Abfall. »Ich rufe dich später an. Okay?«

Natürlich verkneife ich mir einen Abschiedskuss. Die Cafeteria ist voller Leute, und unsere Beziehung soll den Anschein erwecken, ein Dozent würde sich ganz harmlos um eine Studentin kümmern. Also drücke ich nur seine Hand.

Dann folge ich einer immer noch missgelaunten Sarah an Magdas Kasse vorbei in die Halle und die Treppe zum ersten Stock hinauf. Dort liegt die Bibliothek mit den Mahagoniregalen aus dem neunzehnten Jahrhundert, die früher die Sammlung der Familie Fischer enthielten, zahlreiche kostbare Lederbände. So sehr wir uns auch bemühen, das zu verhindern, ständig werden Bücher gestohlen, ganz egal, wie zerfleddert oder schmutzig sie sind, und auf dem St. Mark’s Place verkauft.

Doch der Raum ist immer noch erstaunlich beliebt. Da sitzen Studenten, die sich auf Prüfungen vorbereiten oder vor Zimmergenossen geflohen sind, die gerade  eine Party feiern. Ich habe mehrere Schilder beschriftet – Pst! Nur lautlose Studien! Gruppenstudien unten in der Halle, im Zimmer 21 – und unter Gipsputten befestigt, die früher auf Sherry-Partys herabblickten, nicht auf Kids, die sich über ihre Notebooks beugen. Aber was soll’s?

»Was ist los, Sarah?«, frage ich, als wir die Stufen hinaufsteigen. »Worum geht’s bei dieser Besprechung?«

»Weiß ich nicht«, murrt sie. »Dazu wurden die Studenten nicht eingeladen. Unsere Versammlung beginnt heute Abend um neun. Anscheinend sind wir nicht gut genug für den elitären Verwaltungskörper.«

»Sicher nur, weil man annimmt, die meisten Werkstudenten hätten jetzt Vorlesungen«, erwidere ich, bestürzt über Sarahs bitteren Tonfall. Sie hasst es, wenn sie nicht in Verwaltungsangelegenheiten einbezogen wird. Das kann ich ihr nicht verdenken, denn sie arbeitet wirklich hart, härter als die meisten von uns, und das nur für Kost und Logis, und ohne ihr Studium zu vernachlässigen. Verständlicherweise ist sie sauer, weil das Präsidentenbüro ihr die Krankenversicherung und andere Vergünstigungen verweigert. Also ist es ihr gutes Recht, zu protestieren oder sogar zu streiken.

Ich wünschte nur, die GSC würde weniger drastische Methoden anwenden, um sich Gehör zu verschaffen. Können sich nicht alle zusammen hinsetzen und reden? Doch das haben sie versucht. War es nicht Owens Job, dafür zu sorgen? Und was ist dabei herausgekommen?

»Wie läuft’s?«, frage ich, als wir im ersten Stock ankommen. Um diese Tageszeit ist es hier oben ziemlich still, die meisten Bewohner sind bei Vorlesungen, oder sie essen in der Cafeteria zu Mittag. »Ich meine die GSC-Forderungen – jetzt, wo Dr. Veatch – Sie wissen schon. Natürlich ist es erst ein paar Stunden her. Aber gibt’s irgendwelche Fortschritte?«

»Was glauben Sie denn, wie’s läuft?«, faucht sie.

»O Sarah, tut mir leid …«

»Ich wette, ich kann voraussagen, was bei dieser Besprechung passiert.« Sogar für Sarahs Verhältnisse klingt ihre Stimme ungewöhnlich giftig. »Präsident Allington wird irgendwen zum Interims-Ombudsmann ernennen. Schätzungsweise soll Dr. Jessup den Posten übernehmen, bis ein Ersatz für Dr. Veatch gefunden wird. Welch eine Ironie, denn der war ein Ersatz, bis man einen Ersatz für Tom finden würde. Sebastian behauptet, weil Dr. Veatch nicht mehr lebt, müsste Dr. Allington sich mit einem von uns treffen. Aber ich versuchte, ihm zu erklären, dazu würde es niemals kommen. Warum sollte Phil Allington seine Hände an Abschaum von unserer Sorte schmutzig machen, wenn er jemand anderen damit beauftragen kann?«

Zu meiner Verblüffung bricht sie in Tränen aus, direkt vor dem Schwarzen Brett, auf dem die Instruktionen des Hausarztes zum Thema »Safer Sex« stehen. Aus mehreren Gründen besorgt, nehme ich sie in die Arme, drücke ihren Kopf an meine Schulter, und ihr Kraushaar kitzelt meine Nase.

»Beruhigen Sie sich, Sarah«, murmle ich und tätschle ihren Rücken. »So schlimm ist es doch gar nicht. Ich meine – natürlich ist es schlimm, dass jemand getötet wurde. Aber Ihre Eltern sagten doch, sie würden Ihre Versicherung bezahlen. Gerade haben sie für den Winter ein Haus in Taos gekauft. Also werden sie nicht pleitegehen, wenn sie pro Semester sechshundert Dollar rausrücken. Und gehören Sebastians Eltern nicht alle Kinos in Grosse Pointe? Der wird auch nicht total verarmen …«

»Darum geht’s nicht«, schluchzt sie an meinem Hals, »sondern ums Prinzip! Was soll aus den Kids von Leuten ohne siebenstelliges Jahreseinkommen werden? Müssen die auf ihre Krankenversicherung verzichten?«

»Nein, sicher nicht. Aber es hängt nicht nur von Dr. Allington ab, ob andere Verträge mit euch ausgehandelt werden, sondern auch vom Aufsichtsrat.«

»Das habe ich Sebastian gesagt!« Abrupt lässt sie mich los und wischt mit dem Handrücken ihre Tränen von den Wangen. »O Gott, er ist so – feindselig.«

Ich will sie vor ihrer Wortwahl warnen – insbesondere, weil die Veatch-Mordkommission auch in GSC-Kreisen nach Verdächtigen sucht. Dazu bekomme ich keine Gelegenheit, denn die Bibliothekstür schwingt auf, und Tom späht heraus, bis zu seiner Beförderung mein Boss. Bei meinem Anblick zischt er: »Da bist du ja! Rein mit dir! Sonst versäumst du das ganze Amüsement!«

Mit Amüsement meint er die Art und Weise, wie sich Senior-Verwaltungsbeamte blamieren. Das genießen wir beide in vollen Zügen. Manchmal sitzen wir bei solchen Besprechungen in der letzten Reihe, um die spaßigen Ereignisse gemeinsam zu beobachten.

»Ja, ich komme gleich, Tom.« Wieder zu Sarah gewandt, streiche ich ihr das zerzauste Kraushaar aus dem Gesicht. »Jetzt muss ich gehen. Sind Sie okay? Ich mache mir Sorgen um Sie.«

»Was?« Sie hebt den Kopf. Wunderbarerweise sind die Tränen verschwunden – zumindest die meisten. Ein paar hängen an den Wimpern. Aber die kann man auch für eine allergische Reaktion auf die Pollensaison halten.  »Klar, ich bin okay. Gehen Sie nur. Oder wollen Sie diese wichtige Diskussion verpassen?«

Unsicher schaue ich sie an. »Sitzt Detective Canavan immer noch in meinem Büro? Wenn nicht …«

»Ja, ich weiß.« Sarkastisch verdreht sie die tränennassen Augen. »Jemand muss zur Stelle sein, falls die Heimbewohner mit irgendwem über die Tragödie sprechen wollen. Keine Bange, das übernehme ich.«

»Gut. Sobald ich hier fertig bin, reden wir noch mal.«

»Oh, ich kann’s kaum erwarten«, spottet sie.

Nach einem letzten sorgenvollen Blick in ihr Gesicht husche ich durch die Tür, die Tom mir aufhält. »Wie ich sehe, hat Miss Zicke sich kein bisschen geändert, seit ich weg bin.«

»In letzter Zeit hat sie einiges durchgemacht«, verteidige ich Sarah. »Sie ist in den GSC-Leiter verliebt. Und der merkt nicht, dass sie existiert.«

»Warum hat sie’s ausgerechnet auf den abgesehen?«, fragt er mitleidlos. »Der Kerl badet nie. Und er trägt eine Schultertasche. Als müsste ich darauf hinweisen!«

Ich nicke, drehe mich um und erblicke die vollzählige Housing-Abteilung – neun Leiter von Studentenwohnheimen, ihre Assistenten, die drei Koordinatoren, Dr. Flynn, den Psychologen. Dr. Jessup, den Leiter der Housing-Abteilung, Dr. Gillian Kilgore, die Trauerbegleiterin, einen Mann, den ich nicht kenne, Präsident Allington, aus irgendwelchen Gründen Muffy Fowler. Alle haben sich in der Bibliothek versammelt und sitzen auf blauen Vinylcouches – genauer gesagt, auf kleinen Zweiersofas, damit niemand in die Versuchung gerät, hier zu schlafen, denn die Studenten sollen in ihren Zimmern schlafen.

»Nun …« Dr. Jessup räuspert sich, als er mich entdeckt. Offenbar hat Sarah nicht übertrieben. Weil die ganze Abteilung auf mich wartet, beginnt die Besprechung erst jetzt. Er unterbricht sich, während Tom und ich Plätze suchen – ganz hinten. Da alle Zweiersofas besetzt sind, müssen wir uns auf den beigen Teppichboden hocken – diese Farbe zeigt die Limoflecken nicht so deutlich. Unterhalb der Fensterreihe, die zum Washington Square Park hinausgeht, lehnen wir uns an die Wand. Tom schraubt den Verschluss von dem Montblanc-Füller, den ihm seine Eltern zum Studienabschluss geschenkt haben, und kritzelt in seinen Kalender: Willkommen in der Hölle!

Danke, formen meine Lippen. Ich vermisse ihn. Als er mein Boss war, fand ich das Leben viel angenehmer. Zum Beispiel wechselten wir uns ab, um in der Eighth Street Schuhe zu kaufen, wenn wir nicht über die Heimbewohner herzogen oder Kelly Clarkson auf iTunes lauschten.

Außerdem kümmerte er sich niemals darum, woher ich das Kopierpapier nahm, solange welches da war. Und er ließ sich nie in den Kopf schießen. So dumm ist er nicht.

»Also, nachdem wir alle da sind«, fährt Dr. Jessup fort, »lassen Sie mich erklären, warum wir uns versammelt haben. Sicher wissen Sie alle über das tragische Ereignis Bescheid, das nicht nur die Fischer Hall, sondern das ganze College erschüttert. Heute Morgen wurde Owen Veatch – Interimsleiter des Studentenwohnheims und Ombudsmann des Präsidentenbüros – an seinem Schreibtisch von einer Kugel getötet, die seinen Hinterkopf traf. In diesem Semester konnten wir ihn nicht so gut kennen lernen, wie wir es gewünscht hätten. Aber was wir über ihn wissen, bestärkt uns in der Überzeugung, dass er ein  guter Mensch war und diesen tragischen grausamen Tod nicht verdient hat.«

Tom neigt sich zu mir und wispert: »Zwei Mal.«

»Zwei Mal – was?«, flüstere ich zurück.

»Tragisch. Tragisches Ereignis, tragischer grausamer Tod.« Gewissenhaft schreibt er das Wort »tragisch« in seinen Kalender und fügt zwei Häkchen hinzu. »So«, murmelt er zufrieden.

»Wer ist dieser Typ?« Ich zeige auf die einzige Person in der Bibliothek, die ich nie zuvor gesehen habe.

»Das weißt du nicht?« Schockiert starrt er mich an. »Reverend Mark Halstead, der neue interkonfessionelle Campus-Jugendpriester.«

Neugierig mustere ich den Reverend, der gut, aber nichtssagend aussieht. Wie ein Sportkommentator. Er trägt sorgsam gebleichte Jeans, mit Sportjackett und Krawatte, und er sitzt auf der Armlehne des Sofas, das sich Muffy Fowler mit Gillian Kilgore teilt. Die Lippen leicht geöffnet, die Ellbogen auf den Knien, schaut sie Dr. Jessup an. Offensichtlich hat sie ihr Lipgloss eben erst erneuert. Das merke ich sofort.

Dass Reverend Mark aus der Vogelperspektive in den Ausschnitt von Muffys weißer Rüschenbluse schauen kann, sehe ich auch.

»Heute Nachmittag haben wir Sie alle hierhergebeten«, sagt Dr. Jessup, »um Ihnen zu versichern, die Polizei wird alles tun, um dieses tragische Verbrechen …«

Penibel malt Tom ein drittes Häkchen.

»… aufzuklären. Allem Anschein nach handelt es sich um einen einmaligen, zufälligen, sinnlosen Gewaltakt. In keiner Weise sind andere Mitglieder dieses Stabs gefährdet. Ja, Simon?«

Simon Hague, der Leiter der Wasser Hall, des erbittertsten Rivalen von der Fischer Hall, weil er in seinem Keller einen eigenen Swimmingpool hat – zudem trägt sein Studentenwohnheim nicht den unglückseligen Spitznamen »Todeshalle« -, senkt seine Hand und bemerkt mit seiner üblichen unerträglichen Winselstimme: »Eh, okay. Das sagen Sie. Dass sonst niemand gefährdet ist. Aber wer sorgt für unsere Sicherheit? Woher wissen wir denn, wer der Nächste sein könnte? Ob der Täter nicht schon längst ein anderes Mitglied des Verwaltungsstabs im Visier hat?«

Bedeutsam nicken einige andere Leiter von Studentenwohnheimen. Tom zeichnet ein Strichmännchen, das wie Simon aussieht und lässt seinen Kopf explodieren. Verschwörerisch flüstert er: »Und wie geht’s ihm?«

Ich blinzle ihn an. »Meinst du Tad?«

»Nein.« Er verdreht die Augen. »Ich meine den Mann, den du wirklich liebst. Cooper. Was macht er? Ich habe ihn schon ewig lange nicht gesehen.«

»Oh, dem geht’s gut«, antworte ich – ein bisschen trübsinnig, wie ich zugeben muss. Okay, ich weiß, wir sitzen hier, weil mein Boss vor wenigen Stunden auf tragische Weise ums Leben gekommen ist. In der Blüte seiner Jahre wurde ein Mann grundlos ermordet und so weiter. Übrigens brauche ich dringend einen Rat, der meine Beziehung angeht. Und wer könnte mich besser beraten als ein Schwuler?

»Heute Morgen fragte Tad, ob ich mir in diesem Sommer ein paar Wochen freinehmen würde. Dann sagte er, er würde mir eine Frage stellen, wenn das Timing richtig wäre. Wahrscheinlich sprach er nicht von einem Ferienhaus an der Jersey-Küste.«

Entsetzt runzelt Tom die Stirn. »Was? Meinst du das ernst? Du bist doch erst seit einem Monat mit ihm zusammen.«

»Nein, seit drei«, wispere ich. »Und du musst grade reden. Lebst du nicht mit dem Basketballtrainer zusammen?«

»Das ist was anderes«, entgegnet Tom ärgerlich. »Wir können nicht heiraten. Seine Eltern wissen nicht einmal, dass er schwul ist.«

»Wie mir Detective Canavan versichert …« Unter dem Neonlicht glänzt Dr. Jessups Haaransatz – die ursprünglichen Lüster wurden in den siebziger Jahren entfernt und die Decke tiefer gelegt. »Gemeinsam mit seinen Mitarbeitern würde er alles tun, um die Tragödie aufzuklären …« Eine Zeit lang überlegt Tom, ob er das Wort »tragisch« mit einem zusätzlichen Häkchen versehen soll, dann tut er’s. »Offenbar ist er völlig sicher, dass es niemand auf die Mitglieder des Verwaltungsstabs abgesehen hat …«

»Warum wagt es niemand, das auszusprechen?« Der Leiter eines Gebäudes unten an der Wall Street steht auf. Das musste die Universität kaufen, weil auf dem Campus der Platz für ein weiteres Studentenheim fehlte. Vorwurfsvoll starrt er uns alle an. »Wer es tat, wissen wir doch. Und warum! Die GSC! Hinter diesem abscheulichen Verbrechen muss Sebastian Blumenthal stecken! Machen wir uns doch nichts vor!«

Nun bricht ein Chaos los. Die meisten Leute scheinen die Meinung des Mannes zu teilen. Was anscheinend nur auf der Tatsache beruht, dass Sebastian lange Haare hat und selten badet. Deshalb fühlt sich Reverend Mark bemüßigt, einzuwenden, einen gewissen Erlöser könne  man auch so beschreiben. Doch der habe niemanden ermordet. Dieser Kommentar entzückt Tom dermaßen, dass er zur tiefer gelegten Decke hinaufblickt. Danke, lieber Gott, formen seine Lippen. Dann brüllt er, ohne sich an eine besondere Person zu wenden: »Und seine Schultertasche?«

Dr. Jessup wandert in der Bibliothek umher und versucht, alle Leute zu beruhigen, indem er betont, in diesem Land würden alle Bürger – sogar langhaarige, ungewaschene Studenten – für unschuldig gelten, solange ihre Schuld nicht erwiesen sei. Ohne Erfolg. Mehrere Assistenten der Leiter von den Halls erbieten sich, Sebastian zu suchen und zu Brei zu schlagen – so wie ich streben sie ihren Magister an, in Strafrecht, Tourismus beziehungsweise Sport. Schließlich versuchen die Dres. Kilgore und Flynn, die Ordnung wiederherzustellen, indem sie auf ein Zweiersofa steigen, in die Hände klatschen und schreien: »Bitte! Wir sind gebildete professionelle Menschen! Keine gewöhnlichen Schlägertypen!«

Was natürlich nicht die geringste Wirkung ausübt.

Das schafft erst Tom, als er den Feuerlöscher von der Wand reißt und einen CO2-Strahl in die Bibliothek schleudert. Da er auf diese Weise die Partys im Gebäude der Studentenvereinigung beendet, wo er wohnt und arbeitet, erledigt er das mit einer fast komisch gelangweilten Miene. »Setzen Sie sich«, befiehlt er monoton. »Alle.«

Erstaunlich, wie schnell die Leute gehorchen. Er kennt vermutlich mehr Judy-Garland-Songs auswendig als sonst jemand in diesem Raum. Aber er ist auch ein eins achtzig großer, zweihundert Pfund schwerer ehemaliger Texas A&M-Verteidiger. Mit so einem legt man sich nicht gern an.

»Bitte, Leute!«, ruft Dr. Jessup, nachdem Tom die Ordnung wiederhergestellt hat. »Vergessen wir nicht, wo wir sind und wer wir sind. Sobald die Polizisten ausreichende Indizien gesammelt haben, um jemanden zu verhaften, werden sie das tun. In der Zwischenzeit sollten wir nicht alles noch schlimmer machen, indem wir vorschnelle Schlüsse ziehen und mit dem Finger auf jemanden zeigen, gegen den es keine Beweise gibt.«

Das sagt er ganz im Ernst. Trotzdem überlege ich, ob ich Sarah warnen und ihr empfehlen soll, Sebastian zu ermahnen. Nach allem, was ich soeben erlebt habe, wäre es besser, wenn der Junge in Deckung gehen würde. Zumindest, wenn er weiß, was ihm guttut.

»Mark …«, beginnt Dr. Kilgore und formt ein Dach mit ihren Händen. Sarah würde sofort erklären, das sei ein Zeichen ihrer Überzeugung, sie wäre uns allen überlegen. »Ist es nicht ein geeigneter Zeitpunkt für eine Schweigeminute zu Owens Andenken?«

»Absolut!« Reverend Mark springt von der Armlehne des Zweiersofas auf und hebt den dunkelhaarigen Kopf. »O himmlischer Vater!«, deklamiert er mit seiner tiefen, wohlklingenden Stimme. »Wir bitten dich …«

Tom, der wieder neben mir auf dem Teppich sitzt, stößt mich an, und ich schaue unter meinen Haaren hervor. »Was ist los? Das soll eine Schweigeminute sein.«

»Ja, ich weiß. Tut mir leid. Aber ich hab’s vergessen. Dein dritter Boss in diesem Jahr?«

»Ja. Pst!« Diese ungewohnte Ironie verrät mir, wie glücklich er in seinem neuen Job ist – und in seiner romantischen Beziehung.

Ich freue mich für ihn. Ehrlich. Obwohl mich die Ironie ein bisschen nervt.

Ein paar Sekunden lang schweigt er. Dann wispert er: »Du solltest kündigen.«

»Das kann ich nicht, ich brauche die Befreiung von der Studiengebühr. Vom Gehalt nicht zu reden. Pst!«

Noch ein Schweigen, drei Sekunden lang. Dann: »Kündige noch nicht. Wart lieber, bis du acht Bosse hattest. Dann solltest du kündigen. Und singen: ›Eight is enough!‹«






8

Der Januartyp war zu kalt.
 Der Februartyp zu alt,
 Der Märztyp kam viel zu spät.
 Der Apriltyp dachte, dass immer was geht.


 

»Calendar Boys«,
 Heather Wells

 

 

 

Der richtige Horror beginnt erst nach den Routine-Verlautbarungen, die der Schweigeminute folgen. Vorerst soll Tom als Interims-Interimsleiter der Fischer Hall fungieren, bis ein Ersatz für den Interimsleiter gefunden wird. Sobald ich das höre, will ich vor seinem Gesicht den Daumen hochrecken, aber weil mich alle Blicke fixieren, schaue ich traurig auf meine Schuhe hinab. Immerhin habe ich heute Morgen die Leiche meines Chefs gefunden, niemand braucht zu wissen, dass ich ihn nicht mochte.

Dann erfahren wir, der Dekan für studentische Angelegenheiten würde allen Leuten E-Mails schicken und das Ableben eines Verwaltungsmitglieds mitteilen, ohne auf die tragische Todesart hinzuweisen – Häkchen – und die gesamte College-Gemeinde auffordern, den Service der Trauerbegleitung zu beanspruchen.

Reverend Mark organisiert eine Trauerfeier – der Termin und der Veranstaltungsort werden rechtzeitig bekannt gegeben. Inzwischen sind Dr. Veatchs geschiedene Frau und seine Familie bereits auf dem Weg nach New York. Owen hatte eine Familie? Leute, die ihn tatsächlich mochten? Angesichts der Tragödie – Häkchen – wird man sie kostenlos in den VIP-Gästesuiten der Wasser Hall unterbringen. Diese Bastarde! Damit meine ich natürlich die Leute von der Wasser Hall, nicht Dr. Veatchs Verwandtschaft. Diese widerlichen Schleimscheißer! Als würde es nicht genügen, dass sie einen Swimmingpool und keinen einzigen Mord am Hals haben! Nein, sie müssen uns auch noch ihre VIP-Gästesuiten unter die Nase reiben. Normalerweise werden diese Apartments von Würdenträgern und Personen bewohnt, die das College zu Ehrendoktoren ernennt. Letztes Jahr war das Neil Diamond. Im Jahr davor Tippi Hedren.

Dann folgt die letzte Ankündigung der Dres. Jessup, Kilgore und Flynn, die mich mit kaltem Entsetzen erfüllt – Tom ebenso, wie seine Reaktion bezeugt. Weil wir so qualvoll unter der Tragödie – Häkchen – und dem Zwist mit der GSC leiden, soll uns eine Bastelübung aufmuntern, die wir in Teamarbeit erledigen.

Tom und ich schauen uns verzweifelt an. Eine Bastelübung? In Teamarbeit?

»Heilige Muttergottes«, haucht Tom. »Nein. Alles, nur das nicht.«

Unglücklicherweise hört Dr. Kilgore, mit der wir früher – unser Pech – eng zusammenarbeiten mussten, diesen Stoßseufzer und wirft uns einen scharfen, bohrenden Blick zu. »Die Teilnahme ist Pflicht.«

Für die College-Präsidenten offenbar nicht, denn Dr.  Allington entschuldigt sich abrupt, erklärt uns, er habe eine wichtige Verabredung – mit einer Scotch-Flasche, wenn er halbwegs bei Verstand ist – und flüchtet. Ich nehme an, Muffy Fowler würde ihn begleiten, immerhin gehört sie nicht zur Housing-Abteilung. Aber dann beobachte ich, wie ihr dreikarätiger Diamantencocktailring an Reverend Marks Sportjackett hängen bleibt, und sie beschließt – »Ach, was soll’s, zum Henker?« -, bei der Übung mitzumachen.

Das sagt sie tatsächlich.

Wie sich herausstellt, übertrifft die geplante Teamarbeit Toms und meine schlimmsten Befürchtungen. Dr. Flynn zeigt uns einen Stapel verschmähter Zeitungen, den er hinter der Rezeption in der Eingangshalle hervorgeholt hat. Nun sollen wir Teams von je fünf Personen bilden, und die Zeitungen werden verteilt. Tom und ich greifen gleichzeitig nach einem Stapel, damit wir zum selben Team gehören.

»Heute hat sie so viel durchgemacht, deshalb braucht sie mich«, erklärt er Dr. Kilgore, die skeptisch die Brauen hochzieht. Der Sinn dieser Übung liegt nämlich darin, die Verwaltungsmitglieder, die uns nur selten begegnen, näher kennen zu lernen.

Zu unserem Team gesellen sich noch Reverend Mark, Muffy Fowler und – zweifellos, um Tom und mich im Auge zu behalten – Dr. Kilgore.

»Also«, beginnt Dr. Flynn, als jedes Team ein Zweiersofa okkupiert. Für ein ganzes Team ist so eine Couch zu klein, und so sitzen Tom und ich wieder auf dem Boden. »Sicher fragen Sie sich, was mit diesen Zeitungen geschehen soll. Nun, jedes Team muss daraus einen Unterschlupf bauen, in dem es Platz findet.«

»Wie soll das denn klappen?«, ruft Simon, der Wasser-Hall-Leiter, erbost. »Wir haben keine Scheren und kein Klebeband.«

»Das weiß ich, Simon«, erwidert Dr. Flynn seelenruhig. »Aber Sie haben einen Magister in Soziologie und vier ebenso gebildete Teammitglieder. Mit vereinten Kräften müssten Sie’s schaffen, etwas zu bauen, in dem Sie zu fünft sitzen können. Wenigstens so lange, bis Ihre Leistung benotet wird.«

»Was, wir werden auch noch BENOTET?«, schreit einer von Simons Gefährten.

»Bei einer Übung, die den Teamgeist fördern soll, ist das wirklich nicht nötig«, protestiert ein anderer.

»Immer mit der Ruhe«, mahnt Dr. Jessup. »Das machen wir nur zum Spaß. So wie Dr. Veatch es gewünscht hätte.«

Vermutlich weiß niemand in diesem Raum, was Dr. Veatch gewünscht hätte, weil ihn keiner – mich inklusive – wirklich kannte. Aber vielleicht hätte er geglaubt, es würde Spaß machen, Häuser aus Zeitungen zu bauen.

Jedenfalls hätte er darauf bestanden, die Leistungen zu benoten.

»Ist das nicht urkomisch?«, fragt Muffy, während wir zu arbeiten anfangen.

»Doch«, sagt Tom. »Hier gefällt’s mir viel besser als in meinem Büro.«

Natürlich lügt er. Sein Computer ist mit Madden NFL geladen, seinem Lieblingsvideospiel. Damit amüsiert er sich den ganzen Tag – wenn er keine Fassbierpartys gibt. Sogar nachts würde er das spielen, wenn sein Freund Steve nichts dagegen hätte.

»Mir auch«, gesteht Reverend Mark gut gelaunt. Dann  wendet er sich zu mir, und sein Lächeln erlischt. »Obwohl ich schrecklich finde, was uns alle hierhergeführt hat.«

Auch Muffy hört zu grinsen auf. »Ja, das ist wahr.« Mit ihren großen, dunklen, tatsächlich tränenfeuchten Bambi-Augen – wie macht sie das, noch dazu auf ein Stichwort? – guckt sie mich an. »Wo Sie doch mit Dr. Veatch zusammengearbeitet haben … Sicher sind Sie furchtbar traurig.«

»Waren Sie seine Sekretärin?« Der Reverend mustert mich besorgt und mit jener morbiden Faszination, die jeder erzeugt, wenn er über eine Leiche gestolpert ist.

»Seine Assistentin«, verbessern ihn Tom und Dr. Kilgore wie aus einem Mund.

»Also, machen wir uns ans Werk«, fügt Dr. Kilgore hinzu. Mit Daumen und Zeigefinger hält sie die Zeitungen hoch. Offenbar will sie sich nicht mit der Druckerschwärze beschmutzen. Besonders die New York Times ist berüchtigt, weil sie so leicht verschmiert. »Wie gehen wir’s an? Irgendwelche Ideen?«

»Das Ding soll von allein stehen, nicht wahr?« Tom nimmt ihr die Zeitungen aus der Hand. Offenbar verliert er die Geduld mit ihrem kindischen Getue. »Basteln wir vier Pfosten …« Er rollt ein paar Seiten zusammen. »Und dann legen wir ein paar Blätter als Dach drauf.«

»Bingo!«, juble ich.

»Hm«, murmelt Reverend Mark. »Nichts für ungut. Aber ich habe in Japan als Missionar gearbeitet, und ich glaube, wenn wir die Zeitungen falten, etwa so …« Er nimmt Tom die Zeitungen weg und demonstriert eine komplizierte Technik, indem er einzelne Seiten zerreißt und faltet. Sichtlich beeindruckt, beobachten Muffy und Dr. Kilgore seine flinken Finger.

»Ach, du meine Güte, Mark!«, ruft Muffy. »So darf ich Sie doch nennen?«

»Natürlich.«

»Wie gut Sie das können!«

»In vielen Kulturen betrachtet man das Papierfalten als Kunst«, erläutert er im Konversationston. »Aber genau genommen hängt es eher mit der Mathematik zusammen. Zum Beispiel kann man gewisse Konstruktionsprobleme in der Geometrie nicht mit einem Zirkel oder einem Lineal lösen, aber mit gefaltetem Papier. Fantastisch, nicht wahr?«

»Ja, die Japaner sind großartig.« Muffy starrt ihn bewundernd an. »Oh, ich liebe Sushi!«

Tom verdreht die Augen.

»Gut.« Dr. Flynn wandert um die Gruppe herum. »Sehr gut. Wie ich sehe, arbeiten Sie ausgezeichnet zusammen. Darauf haben Gillian und ich gehofft. Der Verwaltungsstab überwindet Ressentiments, wehrt sich gegen die Tragödie …«

»Wo ist mein Notizheft?«, murmelt Tom.

»… und weil ich merke, wie leicht es Ihnen fällt, möchte ich ein zusätzliches Spannungsmoment einbauen. Verbinden Sie Ihre Augen!« Eifrig zieht er mehrere billige Seidentücher aus einer Schachtel, die Dr. Kilgore mitgebracht hat, und verteilt sie.

»Wenn wir nichts sehen, werden unsere Häuser beschissen aussehen«, jammert Simon, »und wir kriegen schlechte Noten.«

»Unsinn«, widerspricht Dr. Flynn. »Ein Teammitglied, das Sie auswählen, muss seine Augen nicht verbinden und kann die Arbeit überwachen.«

»Ich wähle Mark«, verkündet Muffy hastig.

»Oh …« Verlegen blickt der Reverend von seiner kompliziert gefältelten und geflochtenen Wand auf. »Moment mal, ich …«

»Damit bin ich einverstanden«, sagt Dr. Kilgore sanft und wendet sich zu Tom und mir. »Sie beide auch?«

»Eh …« Ich räuspere mich. Wenn Mark unser Anführer ist, werden wir den ganzen Tag hier herumhängen, und ich habe keine Ahnung, wie er uns die Origami-Technik beibringen will. Noch dazu, wenn unsere Augen verbunden sind. Aber was soll’s? »Okay.«

»Also, ich weiß nicht recht …« In Toms Blick erscheint ein träumerischer Glanz, den ich nicht kenne. »Heute ist Heather total traumatisiert. Ich meine, sie ging in dieses Büro und fand ihren geliebten Boss, tödlich verwundet – nicht nur ihren Boss, sondern auch ihren Mentor. Das hast du mir doch erzählt, Heather? Owen war dein Mentor?«

»W-was?«, stottere ich.

»Sei nicht so bescheiden. Hier sind wir alle gute Freunde. Wir wissen, wie schlimm es für dich war, Owens Leiche zu sehen. Gib es zu, Heather! In diesem Raum herrscht bedingungsloses Vertrauen. Wenn ich mir das bildlich vorstelle – mein einstiger Schreibtisch, mit Dr. Veatchs Blut bespritzt …«

»O Tom, um Himmels willen!«, seufzt Gillian angewidert.

»Damit will ich nur sagen, Heather sollte unser Team anführen«, erklärt er salbungsvoll. »Nach allem, was sie erlitten hat, wäre es grausam, ihr die Augen zu verbinden. Vorhin gestand sie mir, wann immer sie die Augen schließt, würde sie Owens Gehirnmasse auf seinem Dilbert-Kalender sehen …«

»Auf seinem Garfield-Kalender«, korrigiere ich ihn.

»Würden Sie beide bitte …«, beginnt Gillian, und der Reverend fällt ihr ins Wort.

»Selbstverständlich bin ich derselben Meinung wie – Tom, nicht wahr?« Die Lider gesenkt, schüttelt er den Kopf. »Nach allem, was Heather erdulden musste, soll sie unser Team anführen.«

»Das finde ich auch«, sagt Muffy und schaut Gillian an, die Augen voller Tränen. »Ja, es wäre richtig.«

Dr. Kilgore erweckt den Eindruck, sie würde an einer krankhaften Schlagadererweiterung laborieren. »Also gut«, stößt sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und verteilt die Tücher, die Dr. Flynn ihr überreicht hat. »Alle außer Heather verbinden sich die Augen.«

»Sie auch, Dr. Kilgore?«, fragt Tom lächelnd.

»Ja, ich auch«, bestätigt sie grimmig und schlingt ein Tuch um ihren Kopf.

»Das schaffe ich nicht«, klagt Muffy. »Helfen Sie mir, Mark?«

»Oh … Ich habe mir schon die Augen verbunden. Aber ich will’s versuchen.« Der Reverend tastet nach Muffy und ergreift eine ihrer prallen Brüste, die sie direkt in seine Hand drückt. »Großer Gott!«, ruft er und erbleicht.

»Ach, du meine Güte!« Bezaubernd errötet sie unter ihrer Augenbinde, obwohl ich weiß, dass sie insgeheim triumphiert. »Das macht doch nichts …«

»Tut mir so leid!« Reverend Mark sieht so aus, als wollte er sich umbringen. Innerhalb von drei Sekunden wird sein schneeweißes Gesicht puterrot. Sogar der Hals rötet sich bis hinab zum Hemdkragen.

»Dafür können Sie nichts, wo Sie doch blind sind!«, erinnert sie ihn und verknotet ihre Augenbinde selber, was sie von Anfang an geschafft hätte. »So, jetzt hab ich’s.«

»Sind Sie sicher?«, stammelt er. »Vielleicht sollte Dr. Kilgore oder Heather …«

»Nein, nicht nötig«, gurrt Muffy.

»Also, nachdem Heather unsere Teamführerin ist«, bemerkt Gillian trocken, »sollte sie vielleicht anfangen, uns Anweisungen zu geben.«

»Klar«, sage ich. »Mark, warum zeigen Sie uns nicht, wie Sie diese Wände bauen?«

»So einfach ist das nicht«, erwidert er. »Vor allem, weil meine Augen verbunden sind. Aber dem Teamgeist zuliebe will ich’s versuchen. Zuerst nimmt man eine Zeitungsseite und zerreißt sie, so …«

Gillian und Muffy beginnen, Zeitungsseiten in Streifen zu reißen, und Tom tastet nach dem Zeitungsstapel. Dabei neigt er sich in die Richtung meines Ohrs, oder was er für mein Ohr hält, aber es ist eher mein Scheitel. »So was Schwules habe ich noch nie getan«, wispert er. »Ich muss dich wohl kaum dran erinnern, dass ich schwul bin.«

»Würdest du diese Pfosten machen, die du vorhin gebaut hast, bevor der Origami-Meister in den Mittelpunkt gerückt ist?«, flüstere ich zurück. »In dem Tempo, das wir anschlagen, werden wir die Wasser Hall niemals in die Knie zwingen.«

»Heather, bitte!« Tom schneidet eine missbilligende Grimasse. »Hier geht’s nicht um einen Sieg, sondern um den Teamgeist.«

»Halt den Mund. Wir machen die Wasser Hall zur Schnecke. Und wenn’s das Letzte ist, was ich auf dieser Welt tue.«

Natürlich schaffen wir’s. Unser »Haus« ist vor allen anderen fertig, und ich scheuche die Mitglieder meines Teams hinein. Dann hebe ich meine Hand und rufe: »Dr. Flynn! Oh, Dr. Flynn! Ich glaube, wir sind fertig!«

Sichtlich zufrieden, kommt Dr. Flynn zu uns und inspiziert das Werk, das meine Gruppe vollbracht hat. »O ja, großartige Leistung. Ausgezeichnete Teamarbeit.«

»Dürfen wir die Augenbinden jetzt abnehmen?«, will Muffy wissen.

»Selbstverständlich.«

Muffy, Reverend Mark, Gillian und Tom nehmen die Tücher ab und schauen sich in dem Zeitungshaus um.

»Ist es nicht erstaunlich?«, fragt Dr. Flynn begeistert. »Ist das zu fassen? Mit verbundenen Augen haben Sie alle emsig zusammengearbeitet, um etwas so Schönes zu bauen! Ruhen Sie sich aus, während die anderen ihre Häuser vollenden. Schlagen Sie einander auf die Schultern, das haben Sie sich redlich verdient …«

Verblüfft mustert Gillian die vier notdürftigen Pfosten, die unser ebenfalls notdürftiges Zeitungsdach tragen – wie das billigste Hochzeits-Chuppah von der Welt über zwei total verwirrten Paaren.

»Aber wo sind die Wände, die wir gewebt haben?«, fragt Muffy.

»Oh«, entgegne ich, »das hätte zu lange gedauert. Deshalb beschloss ich als Teamleiterin, sie nicht zu verwenden und Toms Idee zu nutzen.«

»Nun ja…« Gillian betrachtet die Druckerschwärze an ihren Fingern und die Flecken auf ihrem cremefarbenen Leinenkostüm. »Das hätten Sie uns sagen können.«

»Weil Sie alle so enthusiastisch waren, wollte ich den Pioniergeist nicht dämpfen.«

»Also, das hat wirklich Spaß gemacht.« Reverend Mark kriecht aus dem Papiergebäude. »Nicht wahr? Oh, lassen Sie sich helfen…«

»Vielen Dank.« Anscheinend fällt es Muffy schwer, auf die Beine zu kommen. Kein Wunder, in diesem hautengen Bleistiftrock und den hohen Stilettos. Die Hände voller Druckerschwärze, klammert sie sich an Reverend Mark, schaut tief in seine Augen und lässt sich auf die Füße ziehen.

»›My love‹«, singt Tom leise in mein Ohr. »›There’s only you in my life… The only thing that’s right…‹«

»Müssen wir diese sinnlose Scharade fortsetzen?« Simon von der Wasser Hall reißt seine Augenbinde herunter. »Wo Sie doch ohnehin gewonnen haben!«

»Hier geht es nicht um Sieg oder Niederlage, Simon«, erwidert Dr. Flynn aalglatt. Für mich schon, wenn die Wasser Hall mitspielt. »Bitte, verbinden Sie Ihre Augen wieder und konzentrieren Sie sich darauf, Ihr Team zu unterstützen.«

»Aber das ist unfair«, jammert Simon. »Schon früher haben Heather und Tom zusammengearbeitet. Offenbar ergänzen sie einander. Ich kenne die Mitglieder meines Teams kaum, nichts für ungut, Leute…«

»Simon!«, mahnt Dr. Jessup. Ein farbenfrohes Tuch um die Augen, sitzt er inmitten eines halb fertigen Indianerzelts aus Zeitungen. »Legen Sie die Augenbinde wieder an!«

In diesem Moment öffnet sich die Tür der Bibliothek, und ein Student schlendert herein.

»Tut mir leid«, wendet sich Dr. Flynn an ihn. »Heute Nachmittag ist die Bibliothek wegen einer wichtigen Sitzung des Verwaltungsstabs geschlossen.«

Der Student blickt sich um und mustert erwachsene Männer und Frauen – schätzungsweise College-Beamte in professioneller Kleidung -, die Augenbinden tragen und in Gebilden aus alten Zeitungen sitzen. Verständlicherweise runzelt er verwirrt die Stirn. Erst jetzt erkenne ich Gavin McGoren.

»Eh«, sagt er, »unten hat man mir gesagt, hier würde ich Heather Wells finden.«

Sofort trenne ich mich von meiner Gruppe und laufe zu ihm. »Das ist schon in Ordnung«, versichere ich Dr. Killgore, »es dauert nur eine Minute.«

»Beeilen Sie sich!«, mahnt sie. »Wir müssen noch verarbeiten, was wir bei dieser Übung gelernt haben.«

Genau. Zum Beispiel, wie sehr ich Sie hasse? Das muss ich nicht verarbeiten, ich weiß es bereits.

Ich bedeute Gavin, er soll mir in den Flur hinaus folgen. Das tut er, kaum fähig, seine Belustigung zu verbergen.

»Was ist da drin eigentlich los?«, will er wissen, sobald wir den Raum verlassen haben. »Ein Typ kriegt eine Kugel in den Kopf. Und Sie alle spielen verrückt?«

Blitzschnell schließe ich die Tür. »Wir versuchen, einander zu helfen, indem wir unsere Trauer bewältigen. Was wollen Sie?«

»Indem Sie Cowboy und Indianer spielen? Wer ist dieses heiße Baby mit den großen Titten?«

»Muffy. Bitte, Sie bringen mich in Schwierigkeiten. Also, was wollen Sie?«

»Muffy?« Ungläubig schüttelt er den Kopf, als hätte er mittlerweile alles begriffen. »Okay, ich dachte, das würde Sie interessieren. In meinem Flur wohnt doch dieses Huhn, Jamie.«

»Und?«

»Heute Morgen hatte sie einen Termin bei Veatch, nicht wahr?«

Da verstehe ich, worum es geht. »Ja. Price. Jamie Price. Gavin, im Ernst, ich habe keine Zeit…«

Resignierend zuckt er die Achseln. »Davor hat sie mich gewarnt. Niemand würde sich dafür interessieren. Aber ich sagte ihr, Heather ist anders, Heather interessiert sich für alles. Aber wenn Sie lieber wieder da reingehen und Cowboy und Indianer spielen…«

»Was gibt’s, Gavin?«, unterbreche ich ihn ungeduldig. »Sagen Sie’s endlich!«

»Nichts, nur – also, ich hörte diese Jamie in ihrem Zimmer heulen. Ihre Zimmergenossin kommt raus und sagt, sie hört nicht auf. Also gehe ich rein, und der Gavinator unternimmt einen Versuch. Wissen Sie, was ich meine?«

»Gavin…« Was ich an diesem Tag alles erlebe, kann ich einfach nicht fassen. Und es hat schon so früh angefangen. Um sechs Uhr morgens! Danach schmerzhafte Erschöpfung und – okay, dann Sex. Dann Blutvergießen. Und jetzt das. »Wollen Sie sofort sterben? Denn ich werde…«

Zum Glück verzichtet er auf weitere Gags. »Okay, im Ernst. Also gehe ich rein und frage Jamie, was los ist. Da sagt sie, ich soll verschwinden, und ich sage, nein, wirklich, wenn ich dir helfen kann, weil doch…« An dieser Stelle ist er immerhin so anständig, verlegen den Blick zu senken. »Nun, das spielt keine Rolle. Jedenfalls…«

»Doch, Gavin, das spielt eine Rolle. Was haben Sie gesagt?«

»Nein, das ist nicht wichtig, kein integraler Teil dieses Berichts. Okay? Also, Jamie…«

»Wenn Sie es mir nicht sofort verraten, gehe ich wieder da hinein, Gavin.«

»Also, ich habe ihr gesagt, meine Mom sei eine Gynäkologin.« Sein Gesicht läuft puterrot an. »Hören Sie, ich weiß, das ist dumm, aber…Wenn die Hühner glauben, meine Mom wäre eine Gynäkologin, erzählen sie mir alles. Keine Ahnung, warum.«

Entgeistert starre ich ihn an. Wie schade, dass er ein Filmstudent ist. Als Geheimagent wäre er den Vereinigten Staaten viel nützlicher. Mir fällt nichts Besseres ein, als ihn aufzufordern: »Reden Sie weiter.«

»Also, ich nahm an, sie würde mir gestehen, sie hätte eine Geschlechtskrankheit oder so was. Zumindest hoffte ich das, weil es nämlich bedeutet – Sie wissen schon, dass sie’s ganz gern treibt…«

»O Gavin!« Seufzend schaue ich zur Decke hinauf. »Und ich dachte, Ihre Liebe zu mir wäre rein wie frischgefallener Schnee.«

»Nun ja…« Seine Wangen färben sich noch dunkler. Aber diesmal wippt er ein bisschen auf seinen Nikes. »Ein Mann hat nun mal gewisse Bedürfnisse. Jamie ist – total sexy. Ungefähr so wie Sie.«

»Okay. Jetzt wird mir gleich übel. Gavin, ich schwöre es, wenn Sie mich aus dieser Sitzung rausgeschleppt haben, um mich anzumachen…«

»O nein!« Er schaut so entsetzt drein, dass er wahrscheinlich nicht lügt. »Wirklich, Heather!«

»Um was geht es eigentlich, Gavin?«

»Was sie mir erzählt hat!«, erwidert er und reckt sein Kinn mit dem kleinen Ziegenbart vor.

»Nun?« Ich verschränke meine Arme vor der Brust. »Was war’s denn?«

»Dass sie weiß, warum Veatch erschossen wurde. Ihr Boss, Heather. Und deshalb hat sie sich schrecklich aufgeregt.«

Verwirrt lasse ich die Arme sinken. »Was? Warum?«

»Keine Ahnung. Ich erzähle Ihnen nur, was sie mir gesagt hat. Und dass alles ihre Schuld war. Würde sie nicht existieren, wäre dieser Dr. Veatch noch am Leben.«
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Die Junitypen tragen Leinenhemden.
 Im Juli und August sind die Jungs saublöd.
 Der Septembertyp hat eine sanfte Hand,
 Der Oktobertyp lockt mich in ein fernes Land.


 

»Calender Boys«,
 Heather Wells

 

 

 

Fassungslos stehe ich im Flur des ersten Stocks und starre Gavin McGoren an. Zu unserer Rechten öffnen sich die Lifttüren, zwei kichernde Studienanfängerinnen stolpern heraus und zur Bibliothekstür, zu vertieft in ihre Hysterie und in ihre riesigen Jamba-Juice-Gläser, um das Schild mit der Aufschrift »Wegen Sitzung geschlossen, bitte nicht stören« zu bemerken.

»He«, sagt Gavin. Da hören sie zu kichern auf und drehen sich zu ihm um. »Geht da nicht rein.« Er zeigt auf das Schild. »Geschlossen. Seht ihr?«

Die Mädchen schauen das Schild an. Dann schauen sie Gavin an. Dann schauen sie einander an, kichern schriller denn je und laufen zum Treppenhaus.

Nun wendet Gavin sich wieder zu mir. Wahrscheinlich sieht er mir an, dass ich ihm nicht abnehme, was er mir  verkaufen will, denn er beteuert: »Es ist kein Witz, Heather, ich schwör’s. Genau das hat sie gesagt. Verlassen Sie sich drauf.«

»Also hat sie behauptet, sie sei schuld an Owens Tod?« Ich schüttle den Kopf. »Aber das ergibt keinen Sinn.«

»Das weiß ich. Jedenfalls hat sie das gesagt, und deshalb musste ich Sie suchen. Weil ich dachte, vielleicht wäre es ein Anhaltspunkt.«

»Was hat sie sonst noch gesagt?«

»Nichts. Danach schluchzte sie so heftig, dass ich nichts mehr aus ihr rauskriegen konnte, sie erklärte nur, dass sie nach Hause fahren will – nach Westchester. Sie wird ihre Mutter anrufen, die soll sie vom Bahnhof abholen. Da beschloss ich, Sie zu informieren, damit Sie Jamie zurückhalten, wenn sie zu fliehen versucht. Das war erst vor zehn Minuten. Wenn Sie sich beeilen, müssten Sie das Mädchen noch erwischen.«

Erstaunt über seinen vernünftigen Vorschlag, nicke ich. »Okay. Gut. Danke, Gavin, ich gehe zu ihr. Vielleicht kann ich sie beruhigen, und sie redet mit der Polizei, bevor sie…«

Ein markerschütternder Schrei dringt aus dem Erdgeschoss herauf und unterbricht mich.

Ohne abzuwarten, ob einer meiner Vorgesetzten aus der Bibliothek kommt, reiße ich die Tür zum Treppenhaus auf und stürme die Stufen hinab, dicht gefolgt von Gavin. Die beiden Studienanfängerinnen stehen in der Halle, offenbar unverletzt, umringt von anderen Heimbewohnern und -bewohnerinnen. Alle beobachten verblüfft, wie Sebastian Blumenthal in Handschellen von mehreren Polizisten abgeführt wird, vorbei an der Rezeption und am Schreibtisch des Sicherheitsdiensts, begleitet von einem grimmigen Detective Canavan, der sich umdreht. »Okay, Kids, die Show ist beendet. Geht in eure Zimmer. Sofort.«

Aber niemand rührt sich. Wie sollen sie auch, wenn die Show offensichtlich noch nicht beendet ist?

»Ja, schaut nur her!«, schreit Sebastian, während er zur Haustür gezerrt wird. Freiwillig lässt er sich nicht wegbringen, obwohl er – dünn und schlaksig, wie er ist – den bulligen Cops keine Schwierigkeiten macht. »Da seht ihr eure Steuergelder in Aktion! Okay, vielleicht nicht eure, weil ihr noch studiert. Aber für so was werdet ihr eines Tages Steuern zahlen – für die Verfolgung von Personen, die das Leben der Armen und Unterdrückten einfach nur erträglicher machen wollen. Dass ich an dem Verbrechen, das man mir anlastet, völlig unschuldig bin, spielt keine Rolle. Auch nicht, dass ich die Arbeitsbedingungen der Werkstudenten und unserer Tutoren verbessern will, die wie Sklaven behandelt werden…«

»Was…« Dr. Jessup, das bunte Halstuch von der Beratungsstelle für die Kids in den Studentenwohnheimen um den Hals, steigt aus dem Lift, gefolgt von den Dres. Flynn und Kilgore und so vielen Mitgliedern der Housing-Abteilung, wie es die Kapazität der Kabine erlaubt. »Was ist denn hier los?«

Wer den Schrei ausgestoßen hat, wird offensichtlich, als Sarah hinter Detective Canavan hervorspäht und mich entdeckt. »HEATHER!«, kreischt sie, taumelt zu mir und wirft sich in meine Arme, das Gesicht voller Tränen, das Kraushaar chaotischer denn je. »Die verhaften Sebastian. Wegen des Mordes! Das müssen Sie verhindern! Er hat es nicht getan, er kann es nicht getan haben! Er hält doch gar nichts von Morden! Weil er Vegetarier ist!«

Lassen Sie mich eins sagen. Manchmal ist sie eine Nervensäge, aber sie arbeitet hart, hat ein gutes Herz, und meistens ist sie ein liebes Mädchen. Nur etwas ist sie nicht, nämlich leicht. Mit ihrem ganzen Gewicht lehnt sie an mir, und ich breche fast zusammen.

Dem Himmel sei Dank für Pete, der hinter dem Schreibtisch der Sicherheitsbeamten hervoreilt. »Okay, Sarah, setzen Sie sich da drüben hin, wir bringen Ihnen ein Glas Wasser. Wie wär’s mit gutem, kaltem, frischem Wasser?«

»Nein, ich will kein Wasser!«, schluchzt sie und presst ihr Gesicht an meine Brust. Weil ihr Haar in meine Augen fliegt, sehe ich nicht, was in der Halle passiert. »Ich will Gerechtigkeit!«, jammert sie.

»Okay, die kriegen Sie auch.« Wie aus dem Nichts taucht Magda auf. »Vielleicht haben wir so was in der Tiefkühltruhe.« Mit Petes Hilfe zieht sie Sarah von mir weg. Plötzlich sehe ich, dass die Cops ihren Gefangenen erfolgreich aus dem Haus entfernt haben. Nur der Detective steht noch da. Leise spricht er mit den Dres. Jessup, Flynn und Kilgore. Auch Muffy Fowler ist da, hat aber nur Augen für Reverend Mark. Anscheinend hat er einige seiner studentischen Brüder oder womöglich Wähler gefunden. Mit denen scherzt er jovial, während Muffy so tut, als verstünde sie, wovon er redet, und perlend lacht.

Gavin steht neben mir. Durchdringend starrt er mich an und zeigt vielsagend in die Richtung des Lifts. Jamie, formen seine Lippen.

Moment mal, formen meine, und mein Kinn deutet auf Sarah. Eigentlich müsste er merken, dass ich mich nicht mit zwei Krisen gleichzeitig befassen kann. Bin ich etwa die Supermanagerin der Fischer Hall?

Pete, Magda und ich führen Sarah in die Cafeteria, drücken sie auf einen blauen Vinylstuhl und bringen ihr ein Glas Wasser, das sie erst nach langem gutem Zureden trinkt. Zwischen dem Lunch und dem Dinner ist die Cafeteria geschlossen, weil das Reinigungspersonal hier arbeiten muss. Also müssen wir nicht fürchten, jemand könnte uns beobachten – für Sarah ein Vorteil, denn sie sieht nicht allzu gut aus, ihr Gesicht ist rot und geschwollen. An ihrer Stirn und den Schläfen klebt feuchtes, schwarzes Kraushaar.

»Oh, es war so schrecklich«, murmelt sie. »Wir waren in der Abstellkammer. Da saßen wir einfach nur und kümmerten uns um unseren eigenen Kram, weil die Spurensuche immer noch im Büro herumhing, Heather. Plötzlich kam Detective Canavan rein und sagte, er müsste mit Sebastian reden. Der fand das okay, weil er nichts zu verbergen hat. Und eine Minute später legten sie ihm Handschellen an… O Heather, sie haben ihn fest-genommen! Was sollen wir denn machen. Ich muss seine Eltern anrufen, jemand muss seine Eltern anrufen!« »Ja, wir rufen seine Eltern an«, verspreche ich und hoffe, meine Stimme klingt halbwegs besänftigend. Ich versuche, ihr die schwarzen Locken aus der Stirn zu streichen, ohne Erfolg, weil sie so stark schwitzt, klebt das Haar wie Kleister an ihrer Haut. »Aber er kann sie sicher selbst anrufen.«

»Klar«, bestätigt Magda, »alle Gefangenen haben ein Recht auf ein Telefongespräch, nicht wahr?« Mit dieser Frage löst sie einen neuen Tränenstrom aus, und ich werfe ihr über Sarahs Kopf hinweg einen vernichtenden Blick zu. »So ist es doch«, verteidigt sie sich. »Als mein Vetter Tito…«

»Jetzt will niemand etwas über Ihren Vetter Tito hören, Magda«, mahnt Pete. Wie ich seinem Ton entnehme, könnte sie recht haben – er mag sie nicht. Aber vielleicht gehen ihm andere Dinge durch den Kopf. Besorgt schaut er auf Sarah hinab. »Viel wichtiger ist die Frage, warum er verhaftet wurde. Was haben sie gegen ihn in der Hand?«

»Keinen einzigen Beweis!«, schluchzt Sarah in ihre Arme, die sie auf dem Tisch verschränkt hat. »Er war es nicht! Er ist ein Pazifist! Nicht mal einer Fliege würde er was antun! Er macht seinen Magister in Religionswissenschaften… Um Himmels willen, er ernährt sich koscher!«

Über ihren bebenden Schultern wechselt Pete einen Blick mit mir. »Irgendwas müssen die Cops gegen ihn in der Hand haben. Was Stichhaltiges. Sonst hätten sie ihn nicht verhaftet. In einem solchen Fall – mit so viel Publicity. Ohne guten Grund hätten sie ihn nicht mitgenommen, die würden keinen Fehler machen und keine schlechte Presse riskieren.«

»Bitte, Sarah.« Ich rücke einen Stuhl an ihre Seite, setze mich und versuche, ihre Tränen zu ignorieren. Jetzt ist keine Zeit für diese Heulerei. Nicht, wenn sie ihrem Freund eine Gefängnisstrafe ersparen will. Oder Schlimmeres. In New York gibt’s die Todesstrafe. »Denken Sie nach. Welche Indizien könnten gegen Sebastian sprechen? Besitzt er eine Waffe?«

»O Gott, nein!«, erwidert sie schaudernd. »Das sagte ich doch – er ist ein Pazifist.«

Aber sie hat auch seine feindselige Geisteshaltung erwähnt. Darüber rede ich jetzt nicht. Außerdem kann sich jeder eine Waffe besorgen, immerhin ist das New York  City. »Wo war er heute Morgen, als Dr. Veatch starb? Wissen Sie das? Hat er ein Alibi?«

»Wie soll ich das wissen?« Sarah hebt den Kopf. Auf ihren Wangen glänzen Tränen. »Ich bin nicht seine Freundin. Wie soll ich wissen, wo er um acht Uhr morgens war?« Offenbar fällt ihr dieses Geständnis sehr schwer.

Pete fährt mit der Zunge über seine Lippen. »Schade…«

»Aber er hat es nicht getan!«, jammert sie. »Ich weiß das!«

»Komisch, normalerweise verlangen die Richter und die Geschworenen etwas, das man Beweise nennt. Und Sie sagen einfach, Sie wissen, dass er es nicht war? So was gilt nicht als Beweis. Jetzt muss ich wieder zu meinem Schreibtisch gehen. Seid ihr Mädchen okay?«

Wir nicken. Kopfschüttelnd geht Pete davon, und Sarah schaut ihm nach, bis die Tür der Cafeteria hinter ihm ins Schloss fällt. Dann wendet sie sich zu Magda und mir. »Nun, was tun wir?«

»Keine Ahnung, wie es mit euch ist…« Magda schaut auf ihre Armbanduhr, die mit echten Zirconium-Steinen besetzt ist. »Aber ich habe nach der Arbeit einen Termin. Augenbrauen zupfen.«

»Das meine ich nicht«, seufzt Sarah. »Ich meine, wegen Sebastian…«

»Was können wir denn tun?«, frage ich. »Die Polizei…«

»… hat den Falschen verhaftet.« Jetzt hört sie zu weinen auf. Aber in ihren Augen sehe ich immer noch diesen fiebrigen Glanz, der wahrscheinlich entstanden ist, als die Bullen ihr Idol mit Handschellen gefesselt haben. Und als ihr gellender Schrei bis zum ersten Stock der Fischer Hall hinaufdrang. Ein Wunder, dass keine ihrer Adern geplatzt ist. »Offensichtlich ein schrecklicher Irrtum…«

»Hören Sie, Sarah…« Ich zögere. Trotzdem, es muss gesagt werden. »Ich weiß, Sie mögen ihn. Aber wieso sind Sie so sicher, dass er es nicht getan hat?«

Wortlos starrt sie mich an.

»Immerhin profitiert die GSC von Dr. Veatchs Tod.«

Sie starrt mich immer noch an.

»Ja, ich weiß, Sebastian war über diesen Mord genauso verblüfft wie alle anderen. Aber Soziopathen sind gute Schauspieler. Vielleicht…«

Nun blinzelt sie, und ich seufze.

»Okay, gut, er hat’s nicht getan.«

»Endlich«, murrt sie. »Manchmal fällt’s Ihnen schwer, Informationen zu verarbeiten, Heather. Ich glaube, Sie leiden an einer temporären Gehirnlappenstörung. Hatten Sie als Kind eine Gehirnerschütterung? Das würde einiges erklären. Jedenfalls – wir müssen rausfinden, wer Dr. Veatch wirklich erschossen hat.«

»Eh, Sarah…« Krampfhaft schlucke ich. »Darüber habe ich mit Cooper schon gesprochen. Und er findet, das wäre eine schlechte Idee.«

»So?«, murmelt sie desinteressiert. »Nun, inzwischen hat sich einiges geändert. Ein unschuldiger Mann wurde wegen eines Verbrechens verhaftet, das er nicht begangen hat. Wer hätte ein Tatmotiv? Fällt Ihnen jemand ein? Magda? Irgendwelche Ideen?«

Magda schaut wieder auf ihre Uhr. »Jetzt muss ich gehen.«

»Also wirklich, Magda!« Sarahs Gesicht verzerrt sich. »Ist es zu viel verlangt, wenn man Sie bittet, ausnahmsweise nicht nur an Ihre Schönheitspflege zu denken? Zum Beispiel an das Leben eines jungen Mannes, der so aufopferungsvoll und zukunftsorientiert an die Probleme seiner Mitmenschen denkt, dass er eines Tages zum Präsidenten der Vereinigten Staaten gewählt werden könnte?«

Skeptisch runzelt Magda die Stirn. »Ich weiß nicht recht. Da, wo keine Haare sein dürften, fängt was Komisches zu wachsen an.«

Die Tür der Cafeteria schwingt auf, und Gavin kommt herein.

»He!«, schreit sie. »Wir haben bis fünf geschlossen…«

»Schon gut«, unterbricht er sie. »Heather, es ist zu spät. Gerade habe ich mit Jamies Zimmerkameradin telefoniert, und die sagt, das Mädchen ist schon auf dem Heimweg.«

Ich fluche leise, Sarah mustert mich mit schmalen Augen. »Welche Jamie?«

»Jamie Price«, erkläre ich. »Heute Morgen hatte sie einen Termin…«

»… bei Owen«, vollendet sie den Satz. »Daran erinnere ich mich, ich sollte einen neuen Termin für sie vereinbaren. Worum es geht, wollte sie mir nicht verraten. Wieso weiß Gavin Bescheid? Warum spielt es eine Rolle, dass sie nach Hause fährt? Was bedeutet das alles?«

»Nichts.« Ich will ihr keine falschen Hoffnungen machen. »Nur irgendwas, das sie gesagt hat…«

Gavin steht vor unserem Tisch. »Fahren wir ihr nach – mieten wir ein Auto. Wir müssen herausfinden, was da los ist.«

»Moment mal.« Ich lege meine Hände auf die klebrige Tischplatte. »Was? O nein!«

»Dann nehmen wir den Zug«, schlägt er vor. »Aber wie kommen wir vom Bahnhof zu ihrem Haus? Wenn wir ein Auto mieten, geht’s schneller.«

»Nicht zur Rushhour«, wirft Sarah ein. »Es ist fast vier. Warum genau wollt ihr das machen?«

»Weil sie weiß, warum Dr. Veatch erschossen wurde«, erklärt Gavin achselzuckend.

Blitzartig verändert sich Sarahs Pose. Sie strafft die runden Schultern, ihr Rückgrat versteift sich, ein laserscharfer Blick durchbohrt mich. »Warum haben Sie mir das nicht erzählt?«

Schon jetzt sehe ich die Zeichen an der Wand, und darüber bin ich gar nicht glücklich. »Weil wir nicht wissen, wovon Jamie redet. Vermutlich hat es gar nichts zu bedeuten.«

»Aber es könnte was bedeuten«, entgegnet sie atemlos. »Haben Sie Detective Canavan informiert?«

»Nein, Sarah, es ist eben erst passiert, und wir…« Aber sie ist schon aufgesprungen und läuft zur Tür.

Müde schaue ich Gavin an. »Danke.«

Schweigend hebt er die Hände, eine Geste, die besagen soll: Was habe ich denn verbrochen?

»Gehen wir, Gavin. Bis später, Magda. Viel Spaß mit deinen Augenbrauen.« Dann folge ich Sarah, und Gavin bleibt mir auf den Fersen.

»Nicht alle sind von Natur aus so schön wie du, Heather!«, ruft Magda mir wütend nach. »Manche Mädchen brauchen ein bisschen Hilfe!«

In der Halle hat Sarah sich bereits in die dicht gedrängte Schar von College-Verwaltern gedrängt, die Detective Canavan umringen, und verlangt: »… deshalb müssen Sie Jamie Price möglichst schnell aus ihrem Elternhaus holen. Die Adresse geben wir Ihnen selbstverständlich, wenn es Ihnen bei den Ermittlungen hilft…«

Als Detective Canavan mich entdeckt, wirft er mir über Sarahs Kopf hinweg einen flehenden Blick zu. »Okay«, sagt er zu ihr. »Das tun wir.«

»Sarah«, mahne ich sanft.

»Warten Sie, ich suche die Adresse heraus.« Sarah läuft zum Büro des Fischer-Hall-Leiters. »Da dürfen wir doch wieder reingehen?«

»Uh«, murmelt der Detective. »Ja. Am Tatort ist alles klar.«

»Am Tatort!« Sarah lacht, aber es klingt nicht lustig. »Gleich bin ich wieder da! Gehen Sie nicht weg, Detective!«

Entschlossen stürmt sie weiter, ihr langes Haar weht hinter ihr her. Dr. Jessup, der direkt vor Detective Canavan steht, dreht sich zu mir um. »Was soll das heißen, Heather? Wieso weiß eine Heimbewohnerin etwas über den Mord an Dr. Veatch?«

»Keine Ahnung. Ein anderer Bewohner hat irgendwas gehört. Vielleicht ist es nur ein Gerücht.«

»He!«, ruft Gavin empört, ich ramme meinen Ellbogen zwischen seine Rippen. Da verstummt er sofort.

»Also, ich schicke jemanden zu dieser – Miss Price«, sagt der Detective. »Aber das Beweismaterial gegen Blumenthal ist ziemlich stichhaltig.«

»Darf ich fragen, was das für Beweise sind?«, erkundige ich mich.

»Das dürfen Sie«, antwortet er lächelnd. »Was aber nicht heißt, dass ich Ihnen irgendetwas erzählen werde.«

Als Dr. Jessup das hört, bricht er in Gelächter aus. Das  klingt auch nicht besonders lustig. »Nun arbeitet Heather schon so lange hier, dass sie sich für eine Expertin für Mordfälle hält«, sagt er – aber nicht laut genug, um die Ohren der Studenten zu erreichen, die überall herumschwirren.

»In diesem Haus wird erstaunlich oft gemordet«, bemerkt der Detective, Dr. Jessup räuspert sich unbehaglich. Vermutlich bereut er, dass er dieses Thema überhaupt angeschnitten hat.

»Da!« Atemlos kommt Sarah mit einem Zettel in der Hand zurück. »Hier ist Jamie Prices Adresse, Detective. Und die Telefonnummer. Da wird sie bald ankommen. Werden Sie das Mädchen verhören?«

»Natürlich.« Detective Canavan nimmt den Zettel, faltet ihn zusammen und steckt ihn in seine Tasche. »Wenn’s Ihnen nichts ausmacht, Leute – jetzt habe ich einiges zu tun…«

»Ja, selbstverständlich.« Dr. Jessup legt eine Hand auf seine Schulter. »Nur eins noch…«

Die beiden Männer verlassen die Halle, gefolgt vom restlichen Housing-Personal, Reverend Mark und natürlich Muffy Fowler.

Immer noch keuchend, schaut Sarah mich an. »Er wird Jamie gar nicht fragen, was sie weiß, oder?«

»Keine Ahnung, Sarah. Vielleicht nicht sofort. Vorhin sagte er, die Beweise gegen Sebastian seien stichhaltig.«

In ihren Augen glänzen neue Tränen. »Dann hat Gavin recht, wir müssen zu Jamie fahren und sie selber fragen.«

»Glauben Sie mir, Sarah, das ist keine gute Idee.«

»Ein Menschenleben steht auf dem Spiel!«

»Da bin ich Sarahs Meinung«, sagt Gavin. »Außerdem – ich glaube, Jamie braucht uns.«

»Sebastian braucht uns«, verbessert sie ihn.

Stöhnend schaue ich zur Decke hinauf. »Das alles kann einfach nicht wahr sein.«

»Übrigens müssen wir kein Auto mieten. Ich kenne jemanden, der eins hat und uns sicher hilft.«

»Und wer ist das?«, frage ich neugierig.
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Der November kann ein guter Freund sein.
 Aber im Dezember bin ich wieder allein.


 

»Calendar Boys«,
 Heather Wells

 

 

 

»Nein«, sagt Cooper.

Kein Wunder. Sie sind mir nach Hause gefolgt, trotz meiner Warnung, es würde nicht klappen, und über ihn hergefallen und haben verlangt, er soll sie in seinem kostbaren, liebevoll restaurierten BMW’74 2002 nach Rock Ridge fahren.

Das würde er genauso wenig tun, wie ich jeden Morgen aufstehen möchte, um fünf Kilometer zu laufen – zum Spaß.

Aber da stehen sie in seinem Büro im ersten Stock, wo er das Fenster geöffnet hat, um die milde Brise des Spätnachmittags reinzulassen. Zum Teufel mit verirrten Kugeln aus der Richtung des Parks.

»Das verstehen Sie nicht, Cooper«, sagt Sarah. »Es ist ein Notfall, das Leben eines jungen Mannes steht auf dem Spiel.«

»Fahrt mit dem Zug hin.« Coopers Füße liegen auf seinem chaotischen Schreibtisch. Gelangweilt sieht er die Post durch. In seinem Privatleben ist er sehr ordentlich. Sogar sein Schlafzimmer sieht untadelig aus.

Aber sein Büro und sein Auto – das steht auf einem anderen Blatt. Manchmal glaubt man, ein Tornado wäre durch beides gerast. Überall Papiere, mit Käse beschmierte Burger-Packungen, leere Kaffeebecher, Post-its mit rätselhaften Notizen. Hin und wieder räumt er im Büro und im BMW auf und versetzt beides in einen unkenntlichen Zustand strahlender, spartanischer Sauberkeit. Und dann lässt er wieder alles herumliegen und behauptet, auf diese Weise würde er »organisiert« bleiben.

Nur gut, dass ich seine Buchhaltung erledige, sonst würde er niemals Geld kriegen, weil er nicht weiß, wohin er seinen Klienten die Rechnungen schicken soll.

»Klar«, sagt Gavin und beobachtet eine Fliege auf einer besonders käsigen Johnny-Rockets-Packung, die an einem von Coopers Stereolautsprechern hängt. »Natürlich können wir mit dem Zug fahren. Aber wie kommen wir vom Bahnhof zu Jamies Haus, eh?«

»Ganz einfach.« Lässig schnippt Cooper die Ankündigung vom Publisher Clearing House, er habe vielleicht eine Million Dollar gewonnen, auf den Parkettboden. »Nehmt euch ein Taxi.«

»Ich weiß doch gar nicht, ob’s in Rock Ridge Taxis gibt«, kreischt Sarah. »Oder einen Stadtplan.«

»Dann mietet eben ein Auto, Kids.«

»Um in New York ein Auto zu mieten, muss man über fünfundzwanzig sein«, betont Gavin.

Cooper blickt vom Victoria’s Secret-Katalog auf, den er unter seiner restlichen Post gefunden hat. »Bist du nicht über fünfundzwanzig, Heather? Oh, Moment mal, ich  glaube, heute Morgen haben wir erörtert, dass du dich nicht in die Ermittlungen der Mordkommission einmischen sollst.«

Mit gerunzelter Stirn betrachte ich die Spitzen meiner Schuhe. Worauf er hinauswill, weiß ich. Aber er muss nicht so unerträglich pedantisch sein. »Cooper hat recht«, sage ich zu Sarah und Gavin, »die Polizei braucht unsere Hilfe nicht. Halten wir uns lieber raus.«

»Aber Sebastian hat’s nicht getan!«, schreit Sarah.

»Dann hat er nichts zu befürchten«, erwidert Cooper seelenruhig und gibt den Victoria’s Secret-Katalog meiner Hündin Lucy. Da sie schon die ganze Zeit neben ihm sitzt und auf diesen besonderen Augenblick wartet, gluckst sie entzückt. Dann legt sie sich auf den Bauch und beginnt zu arbeiten. Methodisch zerfetzt sie den Katalog und ergänzt das Durcheinander am Boden des Büros.

Coopers Behauptung scheint Sarah nicht zu besänftigen. Ganz im Gegenteil. Sie sinkt auf die alte, mit Papieren übersäte Couch vor seinem Schreibtisch. Glücklicherweise gibt’s ein zweites Büro, in dem er seine Klienten empfängt und für makellose Ordnung sorgt. Bekämen sie diesen Raum zu Gesicht, würden sie wahrscheinlich an seinen detektivischen Fähigkeiten zweifeln und sich fragen, wie er hier irgendwas findet. Die Arme um die Knie geschlungen, wiegt sie sich hin und her, starrt den Boden an und wimmert leise.

Prüfend schaut Cooper sie an, als wäre sie ein Cheeseburger, den er »well done« bestellt hat und der »medium« eingetroffen ist.

Diese Gelegenheit ergreift Gavin, um zu verkünden: »Das ist Scheiße!« Dann macht er auf dem Absatz kehrt und verlässt das Sandsteinhaus. Krachend fällt die Tür  hinter ihm ins Schloss. Ich laufe zum Fenster und sehe ihn zur Sixth Avenue stürmen, die Schultern gebeugt, die Fäuste in den Jeanstaschen.

»Gavin!«, rufe ich ihm nach. »Warten Sie! Wohin gehen Sie?«

Seine Schultern spannen sich an. Aber er antwortet nicht und dreht sich nicht einmal um, obwohl er mich sicher gehört hat. Alle Drogendealer an der Straßenecke schauen zu mir herauf. »Hi, Heather!«, grüßen sie freundlich.

Kids.

Ich winke ihnen zu und wende mich ab. »Das verstehe ich nicht«, sage ich zum Büro im Allgemeinen. »Wohin will er?«

»Was glauben Sie denn?«, fragt Sarah verbittert. »Zu ihr.«

»So?« Ich blinzle sie an. »Warum?«

»Warum wohl?«, zischt sie und wischt ihr dichtes dunkles Haar aus dem Gesicht, um mich erbost zu mustern. »O Gott, seit wann sind Sie dermaßen blind und begriffsstutzig? Jamie Price sieht genauso aus wie Sie. Nur jünger.«

Zu schockiert, um passende Worte zu finden, schweige ich. Einige Sekunden lang ist es totenstill im Büro, abgesehen von Lucys Schmatzen und dem Rascheln zerrissenen Papiers. Dann sagt Cooper: »Ooookay. Wann genau sind wir alle verrückt geworden?«

Sarah stößt einen zitternden Seufzer hervor und weicht unseren Blicken aus. »Hören Sie, ich muss mit Sebastian reden.« Langsam hebt sie den Kopf. »Man darf ihn doch besuchen?« Plötzlich wirkt sie viel jünger als ihre zweiundzwanzig Jahre. »Im Gefängnis?«

»Wollen Sie wissen, ob die Bullen verdächtige Mitverschwörer zu ihm lassen, damit sie ihre Aussagen mit seinen abstimmen können?«, fragt Cooper. »Wohl kaum.«

Erschrocken schaue ich ihn an, und Sarah bricht prompt wieder in Tränen aus. »Wie – wie konnten Sie nur!«, stammelt sie. »Wo Sie doch wissen müssen, dass ich niemals…« Schluchzend presst sie ihr Gesicht an die Armlehne des Sofas.

Ich werfe Cooper einen vorwurfsvollen Blick zu. In wachsendem Staunen beobachtet er Sarah, bevor er sich zu mir wendet. »Was habe ich denn gesagt?«

»Das weißt du sehr gut«, fauche ich ihn an. »Verdächtige Mitverschwörer! Du meine Güte! Sarah…« Ich setze mich zu ihr auf die Couch und versuche, den Haarwust aus ihrem Gesicht zu streichen. »So hat er’s nicht gemeint. Natürlich sind Sie keine Mitverschwörerin. Er glaubt nur, der Staatsanwalt würde das vermuten, wenn Sie Sebastian besuchen wollen…«

»Oh, Heather, du bist daheim.« Mit seinem üblichen perfekten Timing erscheint mein Vater in der Tür, einen großen Karton mit seinen Habseligkeiten auf den Armen. Seit einer Woche zieht er aus – langsam, aber sicher. Als er die schluchzende Sarah entdeckt, ersterben sein glückliches Grinsen und seine Freude über meine Anwesenheit. »Ah, wie ich sehe, ist das ein ungünstiger Zeitpunkt. Ich habe gehört, was mit deinem Boss passiert ist. Einfach grauenvoll. An deinem Arbeitsplatz werden zu viele Leute ermordet, Heather. Wenn ich auch nicht abergläubisch bin – ich fürchte beinahe, über der Fischer Hall liegt ein Fluch.«

Sobald Lucy meinen Dad erblickt, springt sie von ihrem fast völlig zerfetzten Magazin auf und wedelt mit dem Schwanz, läuft zu ihm und leckt seine Hand ab.

»Hallo, Lucy«, sagt er. »Nicht jetzt. Wir gehen später spazieren. Erst mal muss ich diesen Karton wegbringen. Da fällt mir ein, Heather – wenn du ein paar Minuten Zeit hast, möchte ich was mit dir besprechen. Larry und ich wollen dir einen geschäftlichen Vorschlag machen. Davon würden wir alle drei profitieren. Sicher interessiert es dich… Aber im Moment hast du wohl was anderes zu tun…«

Als Sarah immer lauter schluchzt, wirft Dad einen fragenden Blick in Coopers Richtung, weil ich offensichtlich zu beschäftigt bin, um zu antworten, und die Tränenflut eindämmen muss.

»Meine Schuld«, erklärt Cooper und zeigt auf Sarah. »Ich bin ein herzloser Schuft. Ohne jedes Feingefühl.«

»Klar.« Dad nickt verständnisvoll. »Natürlich. Das hat mir schon immer an dir gefallen. Eh, Heather…«

Ich blicke von Sarahs Rücken auf, den ich beschwichtigend tätschle. »Ja, Dad?«

»Vorhin hat Tad angerufen, weil er dich nicht auf deinem Handy erreichen kann. Du sollst zurückrufen. Sicher will er wissen, ob du okay bist, nach allem, was – eh – geschehen ist.«

»Danke, Dad.«

»Nun…« Unbehaglich mustert er die gramgebeugte Sarah, die neben mir auf der Couch kauert. »Ich glaube, das ist die letzte Nacht, die ich in diesem Haus verbringe. Wenn’s recht ist, mache ich geschmorte Rippchen zum Dinner für euch alle. Die habe ich schon mariniert. Ihr zwei seid doch daheim?«

Cooper und ich nicken, Dad lächelt zufrieden.

»Sehr gut. Dann sehe ich euch um acht herum. Ja, dich auch, Lucy.« Zu Sarah gewandt, fügt er hinzu: »Sie sind ebenfalls eingeladen, junge Dame. Hoffentlich geht’s Ihnen bis dahin besser. Es ist genug für alle da. Bye.«

Dad eilt davon, und Lucy schmollt, weil er sie nicht mitnimmt. Enttäuscht zerreißt sie Giselle Bündchens Gesicht. Coopers Blick schweift durchs Fenster, zum Himmel, der sich über den Sandsteinhäusern auf der anderen Straßenseite rosig färbt. Inzwischen schluchzt Sarah etwas leiser. Sie scheint sich zu beruhigen. Falls die Art und Weise, wie sie ihre Nase an ihrem Ärmel abwischt, diese Schlussfolgerung zulässt. Ich schaue mich nach Papiertaschentüchern um, dann erinnere ich mich, wo ich bin.

Schließlich finde ich eine Serviette von Dunkin’s Donuts, die nicht allzu benutzt aussieht, und halte sie ihr hin. Sie greift danach und putzt sich die Nase. Die Augen von unverhohlenem Hass erfüllt, starrt sie Cooper an. »Mit dem Mord an Owen habe ich nichts zu tun.«

»Das behaupte ich ja gar nicht.« Cooper nimmt die Füße vom Schreibtisch und beginnt, auf die Tastatur seines Computers einzuhämmern. Wahrscheinlich sucht er irgendwas im Internet. So, wie ich ihn kenne, geht’s um Giselle Bündchen.

»He, Sie haben mich eine Verschwörerin genannt!«, schreit Sarah.

»Heather hat’s Ihnen erklärt«, murmelt er, ohne sich vom Bildschirm abzuwenden.

»Ja, das stimmt, Sarah«, sage ich, »die Cops werden Sie nicht mit Sebastian reden lassen. Ich fürchte, er darf keine Besucher empfangen, außer seinem Anwalt. Schätzungsweise ist er gar nicht mehr in Manhattan, sondern auf Rikers Island.«

»Auf Rikers Island!«, wiederholt sie entsetzt.

»In den Tombs«, werde ich von Cooper verbessert. »Inzwischen werden sie ihn vom Sixth Precinct ins Manhattan Detention Center gebracht haben.« Mit schmalen Augen fixiert er den Bildschirm. »Vielleicht auch nicht. Morgen fährt er sicher nach Rikers.«

»O nein!« In wilder Panik springt sie auf. »Da dürfen sie ihn nicht hinbringen! Das verstehen Sie nicht! Er hat Asthma, er ist allergisch!«

Endlich schwingt Cooper seinen Drehsessel herum und starrt Sarah wütend an. Er sieht fast beängstigend aus. So wie am Morgen, als er mir verboten hat, bei den Ermittlungen der Mordkommission mitzumischen. »Okay, das war’s. Jetzt habe ich mir diese Scheiße lange genug angehört, Sarah. Erzählen Sie mir, was eigentlich los ist, oder verschwinden Sie. Nein!«, stößt er hervor, als sie sich Hilfe suchend zu mir wendet. »Schauen Sie Heather nicht an. Reden Sie, oder verlassen Sie mein Haus. Ich zähle bis drei. Eins…«

»Er hat’s nicht getan!«, jammert sie.

»Das weiß ich. Wie können Sie’s beweisen? Zwei…«

»Ich kenne ihn…«

»Damit wird sich der Bezirksstaatsanwalt nicht zufriedengeben. Drei. Verdammt, Sarah…«

»Er kann es nicht getan haben, weil Owen Veatch durchs Fenster erschossen wurde. Und ich kann beweisen, dass Sebastian um diese Zeit im Haus war.«

»Wie?«

»Am Abend davor…« Sarahs Wangen färben sich feuerrot. »… habe ich ihn reingelassen.«

»Was?«

Mein Blut gefriert. Aber es fühlt sich gut an. »Sie hat  ihn in die Fischer Hall gelassen«, erkläre ich, stehe auf und gehe zu ihr. Unter meinen Füßen raschelt zerknülltes Victoria’s Secret-Papier. »Auf dem Schreibtisch vom Sicherheitsdienst liegen die Formulare, in denen sich alle Leute eintragen müssen, wenn sie reingehen, und später auch, wenn sie das Haus verlassen. Wann ist er rausgegangen, Sarah?«

»Nach dem Frühstück. Um Viertel vor neun.«

Triumphierend schaue ich Cooper an. »Also nach dem Mord. Verstehst du? Offenbar ist er unschuldig. Er musste sich eintragen. Sonst hätte der Wachtposten ihn nicht rausgelassen.«

Aber Cooper runzelt die Stirn. »Das begreife ich nicht. Wenn das stimmt, warum hat der Junge den Polizisten dann nicht gesagt, wo er zum Zeitpunkt des Mordes war? Warum hat er Ihnen die Formulare nicht gezeigt?«

»Weil er – jemanden schützen wollte«, murmelt Sarah unglücklich.

»Wen?«, frage ich.

»Okay, mich.« Anscheinend kann sie ihren Blick nicht vom Boden losreißen.

Cooper seufzt erleichtert und lehnt sich in seinem knarrenden Sessel zurück. »Und ich dachte, ritterliche Typen wären ausgestorben.«

»So ist es nicht.« Hastig hebt sie den Kopf und errötet wieder. »Wir haben nicht… Niemals…«

Verblüfft mustere ich ihr Gesicht. »Warum sollte er Sie sonst schützen?«

»Das – möchte ich nicht sagen. Können wir dem Detective nicht einfach die Formulare zeigen?«

»Was habt ihr denn die ganze Nacht gemacht?«, will Cooper wissen. »Wenn es nicht zu Intimitäten kam? Verzeihen Sie meine Neugier, Sarah, aber danach wird Canavan sicher fragen.«

»Nein, es genügt nicht, wenn wir ihm diese Formulare zeigen«, entscheide ich gereizt. »Das müssen Sie uns verraten, Sarah. Warum will Sebastian Sie schützen? Was…«

»Waren Sie um acht wirklich mit ihm zusammen?«, fällt Cooper mir ins Wort. »Sie sagen, um Viertel vor neun hätten Sie ihn hinausbegleitet? Aber waren Sie die ganze Nacht mit ihm zusammen?«

»Würdet ihr zwei aufhören, gleichzeitig zu reden?« Neue Tränen drohen Sarahs Stimme zu ersticken. »Oh, das ist so frustrierend! Wie meine Eltern…«

Das bringt Cooper und mich zum Schweigen, wir schauen uns an. Eltern?

»Nein, ich war nicht die ganze Zeit mit ihm zusammen«, gesteht sie. »Was wir getan haben, geht niemanden was an und…«

»Aber – Sarah!«, unterbreche ich sie und überwinde den Vergleich mit ihren Eltern. Weil – na und? Das ist ihre Meinung. Habe ich etwa ihr unmögliches Kraushaar erwähnt? »Wenn Sie jemanden in die Fischer Hall lassen, ist es Ihre Pflicht, die ganze Zeit mit ihm beisammenzubleiben…«

»Glauben Sie denn, Sie können aufs Polizeirevier spazieren und den Bullen erklären, was sie wissen wollen, geht sie nichts an?« Cooper grinst fröhlich. »Wenn ja, wäre ich gern dabei.«

Plötzlich fällt es mir wie Schuppen von den Augen. »Die Kaffeemaschine!« Anklagend zeige ich auf Sarah.

Beide starren mich an, als hätte ich chinesisch gesprochen.

Aber Sarah wirkt ein bisschen nervös. »Keine Ahnung, was Sie meinen…«

»O doch«, erwidere ich und zeige noch immer auf ihre Brust. »Die Abstellkammer. Da saßen wir, während die Spurensuche in unserem Büro war. Ich dachte, dort würde das Reinigungspersonal manchmal Pause machen. Da liegt ein Schlafsack. Und es gibt eine Kaffeemaschine. Offenbar hat sich da jemand einquartiert. Aber nicht die Putzfrauen und die Hausmeister. Sondern Sebastian, nicht wahr? Da hat er widerrechtlich gewohnt. Mit Ihrer Hilfe, nicht wahr?«

Schaudernd schlägt sie ihre Hände vors Gesicht und schweigt. Aber sie muss gar nicht antworten, ihre Körpersprache spricht Bände.

»Kein Wunder, dass Sebastian den Cops nicht verraten hat, wo er zum Zeitpunkt des Mordes war«, fahre ich fort. »Das konnte er nicht. Sonst hätte er Sie in Schwierigkeiten gebracht, und Sie würden Ihren Job verlieren, weil Sie einem Studenten erlaubt haben, illegal in der Fischer Hall zu wohnen. Was haben Sie sich bloß dabei gedacht, Sarah? Sind Sie verrückt geworden?«

Nun lässt sie die Hände sinken. »Dafür kann er nichts, es war meine Idee. Genau genommen ist die blöde Housing-Abteilung dran schuld. Er hat um einen Zimmerkameraden gebeten, der sich koscher ernährt. Und was hat er gekriegt? Einen kalifornischen Surfer, der das koschere Essen vom Speiseplan strich, weil es teurer war. Dabei wusste der Junge gar nicht, was koscher ist. Dann ging Sebastian zu seinem Flurleiter und bat um ein anderes Zimmer und erfuhr, keines wäre verfügbar. Was sollte er denn tun? Seine religiöse Überzeugung verraten?«

»Nein, offenbar zog er es vor, Ihren Job zu gefährden, Sarah.«

Hektisch schnappt sie nach Luft, und eine Sekunde später beginnt sie zu hyperventilieren.

Zum Glück finde ich eine leere Starbucks-Tüte am Boden, drücke Sarah auf die Couch und zwinge sie, ein paar Minuten lang hineinzupusten. Bald atmete sie wieder normal. Zusammengesunken sitzt sie zwischen Cooper und mir und beobachtet Lucy, die gerade das letzte Blatt aus dem Victoria’s Secret-Katalog verschlingt. »Ich glaube, ich bin die größte Närrin von der Welt.«

»Nicht die allergrößte«, versucht Cooper, sie zu trösten.

»Wir müssen den Bullen nicht erzählen, wie lange Sebastian in der Abstellkammer gewohnt hat«, schlage ich vor. »Sagen wir einfach, er war nur eine Nacht da.«

»Nein.« Sarah schüttelt den Kopf so heftig, dass ihr langes Kraushaar beinahe in Coopers und meine Augen fliegt. »Ich war blind vor Liebe. Nicht einmal vor richtiger Liebe. Für ihn bin ich nur ein Kumpel. Als könnte so ein toller Typ ein Mädchen wie mich gar nicht lieben!«

»Da sind schon seltsamere Dinge passiert«, bemerkt Cooper trocken. »Nach ein oder zwei Nächten in den Tombs wird er das schönere Geschlecht vielleicht zu würdigen wissen.«

Am liebsten hätte ich meinen Ellbogen in seine Rippen gerammt. Aber Sarah sitzt dazwischen. Und ich muss mir keine Sorgen machen, denn sie hört ohnehin nicht zu.

»Ich habe meine Macht als Senior-Assistentin missbraucht«, klagt sie, »schamlos gelogen, meine Privilegien ausgenutzt – den Haustürschlüssel, den ich besitze, den freien Zugang zu den Eintragungsformularen. Natürlich werde ich mich stellen.«

»Für nichts und wieder nichts?«, fragt Cooper. »Und vor wem wollen Sie ein Geständnis ablegen? Ihr Boss ist tot.«

»Ja«, bestätige ich. »Ich finde, man kann es einer vorübergehenden Unzurechnungsfähigkeit zuschreiben. Wegen des Frühlings und so…«

»Nie wieder werde ich mit ihm reden«, beteuert Sarah. »Nachdem ich den Polizisten die Formulare gezeigt und meine Aussage gemacht habe. Wenn die GSC das Präsidentenbüro veranlasst hat, alle unsere Forderungen zu erfüllen. Und wenn ich ihm irgendwo ein Quartier verschafft habe, das er sich leisten kann. Und wenn er eine Psychotherapie gemacht hat, um den posttraumatischen Stress zu bewältigen, den er zweifellos erleidet.«

»So ist’s recht«, sagt Cooper ermutigend.

Während wir drei zur Fischer Hall gehen, um das Formular zu holen und in Detective Caravans Büro zu dringen, um die Freilassung des Mannes zu erwirken, den Sarah angeblich nicht mehr liebt, was sie emphatisch versichert, gibt sie zu bedenken: »Natürlich wär’s besser, wir würden herausfinden, wer Owen wirklich umgebracht hat. Nicht nur Sebastian zuliebe«, fügt sie hastig hinzu. »Sondern damit alles wieder seinen normalen Gang geht.«

Cooper und ich wechseln einen kurzen Blick.

»Ja«, stimme ich zu, »das wäre besser.«
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Ich wandere durch den Park mit meinem Kind,
 Vorbei an Hunden und Menschen,
 Die im Herzen jung geblieben sind.


 

»Lucy’s Song«,
 Heather Wells

 

 

 

Eine Dreiviertelstunde später präsentieren wir Detective Canavan die Formulare, die ihn nicht sonderlich beeindrucken – wahrscheinlich, weil er nach einem langen Arbeitstag müde ist und nach Hause gehen möchte. Willkommen im Club. Außerdem, weil er betont, das sei kein hieb- und stichfestes Alibi, denn jeder könne an einem College-Sicherheitsbeamten vorbeischleichen, einen Interimsleiter der Fischer Hall erschießen und wieder zurückschleichen.

Ich erkläre ihm, sein Zweifel an der Verlässlichkeit des grandiosen College-Sicherheitsdienstes sei beleidigend. Darauf reagiert er nicht. Stattdessen erwähnt er eine kleine Pistole, die seine Kollegen in Sebastians Schultertasche gefunden haben.

»Eine Pistole?«, höhnt Sarah. »Machen Sie sich nicht lächerlich! Sebastian besitzt keine Waffe, er ist ein Pazifist. Nach seiner Meinung ist Gewalt kein geeignetes Mittel, um Probleme zu lösen.«

Der Detective schnauft verächtlich. »Ah, ein Pazifist, der eine.38er ohne Waffenschein mit sich herumschleppt.«

Da die mörderische Kugel zufällig aus einer Waffe desselben Kalibers stammt und Sebastian für die Tatzeit kein glaubwürdiges Alibi hat, ist er der Verdächtige Nummer eins – zudem der Einzige. Bei einer ballistischen Untersuchung wird man feststellen, ob Owen Veatch mit Sebastians Pistole erschossen wurde. Die Formulare erhärten den Verdacht gegen Sebastian, weil sie beweisen, dass er zur fraglichen Zeit am Tatort war.

Hm. Ups?

Als wir das Polizeirevier verlassen und der West Tenth Street folgen, ist Sarah merklich blasser geworden.

»Hören Sie…« beginne ich und fürchte, sie wird wieder hyperventilieren. Verstohlen suche ich den Gehsteig nach leeren Papiertüten ab, in die sie pusten könnte. »Alles wird gut. Sicher hat er inzwischen mit seinen Eltern telefoniert, die werden einen tüchtigen Anwalt engagieren, und morgen früh kommt er gegen Kaution frei.«

Cooper seufzt, ich werfe ihm einen warnenden Blick zu, und er hält den Mund.

»Ja, ich weiß«, sagt Sarah leise.

»Diese eine Nacht im Gefängnis wird ihm nichts ausmachen«, behaupte ich. »Detective Canavan wird dafür sorgen, dass er seinen Inhalator kriegt. Und seine Allergie-Tabletten.«

»Ja, ich weiß«, wiederholt sie leise. Zu leise. Über ihren Kopf hinweg schaue ich Cooper an, der die Brauen hochzieht. Das spüren wir beide – irgendwas stimmt  nicht. Sarah müsste einen hysterischen Anfall bekommen. Warum ist sie so ruhig?

An der Straßenecke warten wir auf ein leeres Taxi, das uns zum Washington Square bringen soll. Es ist ein wundervoller Frühlingsabend, und unzählige Leute sind unterwegs, Paare – Heteros und Homos -, Singles mit oder ohne Hund. Alle stilvoll gekleidet – immerhin sind wir im West Village – genießen das milde Wetter und die Dämmerung, schlendern an Straßencafés mit bunten Markisen, teuren Läden für Wohn-Accessoires und spezielle Kondome vorbei.

Von alldem scheint Sarah nichts zu merken. Blicklos starrt sie vor sich hin. Als Cooper ein Taxi heranwinkt, rührt sie sich nicht, ich zwicke sie im Muffy-Fowler-Stil. Nicht fest, nur um eine Reaktion hervorzurufen.

»Autsch!«, ruft sie, zuckt zusammen und reibt ihren Arm. Vorwurfsvoll blinzelt sie mich an. »Warum haben Sie das getan?«

»Was ist los mit Ihnen? Soeben haben Sie herausgefunden, dass die Liebe Ihres Lebens ein Lügner ist. Warum hyperventilieren Sie nicht? Warum weinen Sie nicht einmal?«

»Wovon reden Sie?« Sarah zieht ihre Brauen zusammen, die dringend gezupft werden müssten. »Sebastian ist nicht die Liebe meines Lebens. Und kein Lügner.«

»Ein Pazifist mit einer.38er?«, fragt Cooper skeptisch und hält die hintere Tür des Taxis auf. »Finden Sie das nicht ein bisschen heuchlerisch?«

»O Gott, begreifen Sie das denn nicht?« Sarah bricht in bitteres Gelächter aus, dann steigt sie ins Auto. »Obwohl es offensichtlich ist? Jemand hat die Pistole in seine Tasche geschmuggelt.«

Bevor ich an ihrer Seite auf den Rücksitz sinke, schaue ich Cooper an. Aber er hebt nur die Schultern, genauso verständnislos wie ich. »Was meinen Sie, Sarah?«, frage ich.

»Natürlich ist es eine Verschwörung«, erklärt sie ganz langsam, damit wir Schwachköpfe das auch wirklich checken. »Eine Intrige des Präsidentenbüros. Keine Ahnung, wie sie’s gemacht haben. Jedenfalls stecken sie dahinter, das steht fest. Niemals würde Sebastian eine Waffe bei sich tragen.«

»Washington Square«, sagt Cooper zum Fahrer und setzt sich neben mich. »Eins muss man Ihnen lassen, Sarah, das ist ganz was Neues – eine Verschwörung des Präsidentenbüros vom New York College. Sehr originell.«

»Lachen Sie nur.« Sarah dreht ihr Gesicht zum Fenster. »Morgen wird es ihnen leidtun. Verdammt leid.«

Ich betrachte ihr Profil. Draußen wird es immer dunkler, und ich sehe nicht, ob sie Witze macht. Aber sie war noch nie ein Scherzkeks. »Was wird wem leidtun?«

»Nichts«, erwidert sie in unschuldigem Ton. »Vergessen Sie’s.«

Cooper unterdrückt ein Grinsen. Obwohl ich die Situation nicht besonders komisch finde.

Als wir vor der Fischer Hall aus dem Taxi steigen, lehnt Sarah meine Einladung zum Dinner ab und sagt, sie habe viel zu tun, was immer das heißen mag.

Cooper seufzt erleichtert, sobald sie im Haus verschwunden ist, und betont, das sei okay, für einen Tag habe er genug Dramen erlebt.

»Aber was hat sie gemeint?«, frage ich, während wir zum Sandsteinhaus gehen. »Wem wird was leidtun?« 

»Keine Ahnung.« Cooper holt seine Schlüssel hervor. »Wenn sie ausflippt, solltest du ihr drohen, du würdest sie feuern, weil sie den Jungen unerlaubterweise in der Abstellkammer einquartiert hat.«

»O Coop, das kann ich nicht.«

»Warum nicht? Du gehst viel zu sanft mit den Kids um, Heather. Und was hatte der Unsinn mit meinem Auto zu bedeuten? Dachtest du allen Ernstes, ich würde euch in meinem BMW weiß Gott wohin fahren?«

»Nein. Aber du musst gerade reden! Was war denn das in deinem Büro, als du Sarah angeschrien hast? Als wolltest du sie wirklich rauswerfen! Nicht mal eine Küchenschabe würdest du rauswerfen. Ganz offensichtlich.«

»Vielleicht ist es dir nicht aufgefallen, Heather, aber sie hat wie gedruckt gelogen.« Cooper sperrt die Haustür auf. »Hätte ich sie mit Samthandschuhen angefasst, so wie du, würden wir die Wahrheit noch immer nicht kennen.«

Mein Handy klingelt, und ich ziehe es hervor. Beim Anblick von Tads Nummer auf dem Display schalte ich sofort auf Voicemail. Unglücklicherweise steht Cooper so dicht neben mir, dass er sieht, wer es war.

»Schwierigkeiten im Paradies?«, fragt er und hebt eine dunkle Braue.

»Nein«, erwidere ich kühl. »Aber jetzt will ich nicht mit ihm reden.« Ich folge Cooper ins Haus, werfe meine Tasche und meine Schlüssel auf denselben Tisch in der Diele, wo er seine Brieftasche und seinen Schlüsselbund hinwirft. »Was ich sagen wollte – so gemein hättest du nicht zu ihr sein müssen.«

Cooper dreht sich zu mir um. »Doch, Heather. Manchmal muss man die Leute ein bisschen härter anpacken,  wenn man die Wahrheit wissen will. Besonders nett ist das nicht. Aber es funktioniert.«

»Da bin ich anderer Meinung. Wenn man zu den Leuten nett ist, erzielt man das gleiche Resultat.«

»Ja«, schnauft er, »in vier Jahren.«

»Früher oder später hätte Sarah ihrem Gewissen gehorcht. Viel früher als in vier Jahren. Eher in vier Minuten. Genau das ist ja auch passiert. O mein Gott, was riecht denn da?«

Cooper atmet tief ein. »Das«, sagt er im Ton eines Mannes, der sich über eine großartige Entdeckung freut, »ist der üppige Duft, den die geschmorten Rippchen deines Dads verströmen.«

»O Gott«, hauche ich, »das riecht ja köstlich!«

»Genieße es, solange du’s noch kannst, wir werden dieses Glück zum letzten Mal erleben.«

»Halt den Mund, er zieht nur woandershin, er wird nicht sterben.«

»Du bist es, die es nicht erträgt, zusammen mit ihm hier zu wohnen«, betont Cooper und eilt in Richtung Küche, woher der fabelhafte Duft heranweht. »Wenn’s nach mir ginge, könnte er immer hierbleiben.«

»Moment mal.« Während ich hinter ihm hertrotte, traue ich meinen Ohren nicht. »Für immer? Dieser ganze Yoga-Krampf und die aromatherapeutischen Kerzen stören dich nicht? Und das Flötenspiel?«

»Wenn ich nach Hause komme und so ein Dinner kriege, ist das alles verzeihlich.«

»Da seid ihr ja!«, ruft Dad aus der Küche. Er hört unsere Schritte, aber nicht, was wir sagen. Das weiß ich aus Erfahrung. So gut wie früher ist sein Gehör nicht mehr. Und die Mauern in Coopers Sandsteinhaus sind ziemlich  dick. Diese Bauweise aus dem neunzehnten Jahrhundert ist unschlagbar. »Streitet nicht, ihr zwei, und beeilt euch – das Dinner ist fertig! Ihr habt euch verspätet!«

Gehorsam stürmen wir in die absurd große Küche, zumindest nach Manhattan-Maßstäben, mit dem Oberlicht. Der Metzgertisch ist bereits gedeckt, die Kerzen brennen, die Weingläser sind gefüllt. Eine blauweiße Schürze über einem Hemd mit aufgeknöpftem Kragen und einer olivgrünen Cordhose steht Dad an der Theke und mischt einen Salat. Bei unserem Anblick strahlt er ebenso wie Lucy, die mit ihrem Schwanz auf den Boden klopft. Weil sie so zufrieden dreinschaut, weiß ich, dass sie ihren Abendspaziergang schon hinter sich hat.

»Hallo«, sagt Dad. »Also habt ihr’s doch noch geschafft. Freut mich.«

»Tut mir leid, dass wir uns verspätet haben«, beginne ich. »Wir mussten Sarah aufs Polizeirevier begleiten und da…« Meine Stimme erstirbt. Wie sich herausstellt, sind wir nicht mit Daddy und Lucy allein. Da sitzt jemand am Tisch, einen gefüllten Teller vor sich. Aber er war zu höflich, um sich sofort darüber herzumachen. Für seinen Weinkelch gilt das nicht.

»Heather!«, lallt Coopers Bruder Jordan. Mit einer zitternden Hand hebt er sein Glas und prostet uns zu. »Cooper! Habt ihr’s schon gehört? Bald bin ich ein Daddy!«

»Wirklich, mir blieb nichts anderes übrig, als ihn reinzulassen«, erklärt Dad ein paar Stunden nach dem Dinner, während Cooper seinen Bruder zum Penthouse an der Upper East Side fährt. »Er wollte dich unbedingt sehen. Wie du wahrscheinlich gemerkt hast, war er in Partylaune.«

Wenn Sie mich fragen – Jordan war eher in selbstmörderischer Stimmung. So was passiert nun mal, wenn man von der Schwangerschaft seiner Ehefrau erfährt und nicht hundertprozentig sicher sein kann, dass man der Vater ist.

Aber Jordan hat mich gebeten, das für mich zu behalten. Als ich nach dem Dinner aus dem Bad kam, lauerte er mir im Flur auf. »Niemals hätte ich dich gehen lassen dürfen«, jammerte er und klemmte mich zwischen seinem Körper und der Wand ein. Da wir dieses Gespräch etwa alle drei bis vier Monate führen, kenne ich das Drehbuch und kann meine Rolle auswendig. In dieser Szene muss ich sagen: »Das haben wir schon besprochen, Jordan. Wir zwei haben nie zusammengepasst. Mit Tania bist du besser dran. Sie liebt dich. Das weißt du.«

Aber diesmal wich er vom gewohnten Dialog ab. »Das ist es ja – ich glaube, sie liebt mich nicht. Ja, das klingt verrückt, Heather, aber ich glaube, sie hat mich nur geheiratet, weil ich berühmt bin. Oder wegen meines Vaters, des Besitzers von Cartwright Records. Dieses Baby… Wirklich, ich weiß nicht. Was ist, wenn sie es nur kriegt, damit sie später bessere Alimente bekommt?«

Wie ich zugeben muss, war ich schockiert. Andererseits – das war typisch Jordan. Und er hatte zu viel getrunken. Alkohol und Jordan vertragen sich nicht allzu gut.

»Natürlich nicht«, versuchte ich, ihn zu beruhigen, »Tania wünscht sich das Baby, weil sie dich liebt.« Das kann ich nicht wissen. Aber sollte ich ihm etwa was anderes erzählen?

»Ein Baby!«, jammerte Jordan. »Wie kann ich denn ein Dad sein? Ich verstehe nichts von Babys. Von gar nichts verstehe ich irgendwas…«

Eine beängstigende Anwandlung von Selbsterkenntnis – ganz besonders für Jordans Verhältnisse. Damit bekundete er eine erstaunliche Reife. Zumindest dachte ich das.

»Allein schon die Tatsache, dass du das weißt, beweist es doch, du bist für die Vaterschaft bereit«, betonte ich. »Solange dir bewusst ist, wie wenig du von irgendwas verstehst, wirst du ein großartiger Vater sein.«

»Wirklich?« Seine Augen leuchteten auf, als würde ihm meine Meinung tatsächlich etwas bedeuten. »Glaubst du das, Heather?«

»O ja«, sagte ich und drückte seine Hand. »Gehen wir wieder in die Küche?«

Bald danach redete Cooper seinem Bruder ein, für einen Abend hätte er genug gefeiert. Deshalb würde er Jordan nach Hause bringen.

Schließlich stimmte Jordan zu, unter der Bedingung, er dürfte Cooper im Auto seine neue Demo-CD vorspielen. Damit erklärte Cooper sich schaudernd einverstanden, und ich veranlasste Dad, sich an den Tisch zu setzen und seinen Kräutertee zu genießen, während ich das Geschirr spülen würde.

»Für dich war das ein schlimmer Tag, Heather«, bemerkt er und beobachtet, wie ich mühsam das verkrustete Fett von der Pfanne kratze. »Sicher bist du völlig erschöpft. Warst du heute Morgen nicht joggen?«

»Wenn man das so nennen kann«, murmle ich. Im Ernst, die Rippchen waren köstlich. Aber musste er sämtliche Pfannen und Töpfe in diesem Haus benutzen, um dieses Dinner zu kochen?

»Sicher ist Tad stolz auf dich. Jogging – eine großartige Leistung, nach deinen Maßstäben. Vorhin rief er wieder an, kurz bevor ihr nach Hause gekommen seid. Ich hätte ihn gern zum Dinner eingeladen. Aber ich weiß ja, er isst kein Fleisch. Und es gab nichts anderes Proteinhaltiges…«

»Das ist schon okay, Dad. Später rufe ich ihn an.«

»So langsam wird’s ernst mit euch, was?«

Erst jetzt erinnere ich mich wieder an Tads sonderbares Verhalten heute Morgen. War das wirklich erst an diesem Morgen? Es kommt mir vor, als wäre seither eine Ewigkeit verstrichen. »Ja, ich nehme es an, ich meine … Vielleicht wird er mich fragen, ob ich ihn heiraten will. So genau weiß ich das nicht.«

»Wie nett, dass du jemanden hast«, bemerkt Dad etwas unsicher. »Manchmal mache ich mir Sorgen um dich, Heather. Du warst nie wie andere Mädchen.«

»Was?«, frage ich und versuche, mit meinem Daumennagel eine besonders hartnäckige Kruste zu entfernen. Würde ein Topfkratzer Coopers Emaillepfannen ruinieren? Die hat ihm eine Köchin geschenkt, eine Freundin, deren Name längst Geschichte ist.

»Nun, du warst nicht so wie deine Mutter – mehr wie ich. Früher warst du nicht der Typ, der von neun bis fünf im Büro sitzt. Deshalb finde ich es erstaunlich, wie du dich in deinem Job engagierst.«

»So würde ich das nicht nennen.« Ich geb’s auf und greife nach dem Topfkratzer. Wenn ich vorsichtig bin, beschädige ich die Emaille nicht. »Ich meine, es gefällt mir in der Fischer Hall…«

»Aber in Wirklichkeit willst du singen. Und Songs schreiben. Nicht wahr?«

»Das weiß ich nicht…« Der Topfkratzer funktioniert auch nicht. »Klar, das würde mir genauso gefallen.«

»Und wenn ich dir sage, du wirst beides wieder machen? Schreiben und deine eigenen Songs singen? Für Geld – für gutes Geld. Was würdest du davon halten?«

Triumph! Die Kruste ist weg! Aber es gibt noch viele andere! »Keine Ahnung. Wovon redest du eigentlich? Frank, Pattys Mann, versucht dauernd, mich zu einer Tournee mit seiner Band zu verleiten. Ich sage dir, das ist nicht mehr mein Ding.«

»Nein, nein.« Eifrig beugt er sich vor. Hinter ihm sehe ich die Lichter der Fischer Hall durch die Küchenfenster schimmern. Jetzt haben die Kids das Dinner hinter sich. Entweder lernen sie, oder sie gehen aus. Für sie spielt es keine Rolle, ob es ein Wochentag ist – oder dass ihr Interimsleiter an diesem Morgen ermordet wurde. Nicht, solange irgendwo das Bier fließt. »Diese Chance wollen Larry und ich dir bieten. Wie du übers Plattengeschäft denkst, wissen wir, ein gebranntes Kind scheut das Feuer und so weiter. Aber diesmal ist es anders. Hast du schon von den Wiggles gehört?«

»Meinst du dieses britische Kinderprogramm?« Ich unterbreche meinen Angriff auf die Krusten. »Ja, Pattys Kind ist ganz verrückt danach.«

»Das ist eine australische Kinderband«, verbessert er mich. »Aber so was Ähnliches – ja. Larry und ich wollen Musikvideos und DVDs für Kinder produzieren. Wie viel man damit verdienen kann, ist unglaublich. Bei diesen Videos wärst du der Star, die Moderatorin, die Sängerin, die Texterin. Kinder waren schon immer von dir begeistert. Auch damals, als du noch ein Teenager warst, irgendwas ist an deiner Stimme und deiner Ausstrahlung, vielleicht lag’s am blonden Haar, ich weiß es nicht. Die anderen Mitwirkenden wären Animationsfiguren,  und du wärst der einzige Mensch. In jeder Episode wird ein anderes Thema behandelt. Wie man aufs Töpfchen geht, was man im Kindergarten macht, wie man fürchtet, man würde in der Badewanne mit dem Abfluss runtergespült – lauter so Zeug. Da haben wir uns schon einiges ausgedacht, und wir finden, wir müssten keine Konkurrenz scheuen. Dieses Programm würden wir ›Heathers Welt‹ nennen. Nun, was meinst du?«

Inzwischen habe ich zu spülen aufgehört. Reglos stehe ich vor der Spüle und starre meinen Dad an. Ich habe das Gefühl, mein Gehirn ist ein Videorekorder, bei dem jemand auf die Stopptaste gedrückt hat. »Was?«, frage ich intelligenterweise.

»Ja, ich weiß, du hast dein Herz an dieses Studium gehängt. Damit musst du keineswegs aufhören. Das ist ja so großartig daran. Keine Tourneen, keine PR – zumindest jetzt noch nicht. Erst mal musst du nur die Songs schreiben, wir nehmen die Videos auf, dann kommt alles auf den Markt, und wir warten ab, was passiert. Jedenfalls spüre ich – Larry geht’s genauso -, das wird ein ganz großer Hit. Dann können wir überlegen, wie viel PR du machen willst. Wie du bemerkt hast, sage ich wir. Aber es liegt ganz bei dir, wie viel oder wie wenig du machen möchtest. Ich bin nicht deine Mutter, Heather. Auf keinen Fall würde ich dich zu irgendwas drängen, das dir missfällt.«

Irgendwie schaffen es meine Gehirnwindungen nicht, seinen Worten zu folgen. »Meinst du – ich soll den Job in der Fischer Hall aufgeben?«

»Nun ja…«, antwortet Dad langsam. »Ich fürchte, das wäre notwendig. Aber bei diesem Projekt würdest du hundert Mal mehr verdienen als in der Fischer Hall.  Und denk an die Tantiemen! Sicher würde Larry dir einen großzügigen Prozentsatz zugestehen.«

»Ja, aber…« Ich blinzle ihn an. »Meinen Job aufgeben, ich weiß nicht recht. Das ist ein guter Job. Und ich muss keine Studiengebühren zahlen, keine Krankenversicherung.«

»Heather!« Allmählich verliert er die Geduld. »Die Wiggles nehmen schätzungsweise fünfzig Millionen Dollar pro Jahr ein. Wenn du fünfzig Millionen im Jahr verdienst, kannst du dir die allerbeste Krankenversicherung leisten.«

»Ja. Aber du weißt ja nicht einmal, ob dieses Videozeug Erfolg hat. Vielleicht werden die Kids es hassen. Und es landet auf den Wühltischen.«

»Klar, ein Risiko ist immer dabei.«

»Außerdem schreibe ich keine Songs für Kinder, sondern für Erwachsene – wie mich.«

»Stimmt. Aber Songs für Kinder zu schreiben, ist sicher nicht schwieriger als Songs für unzufriedene junge Frauen von deiner Sorte…«

»Unzufrieden?« Ich blinzle wieder.

»Statt über die Größe deiner Jeans zu jammern, kannst du dich genauso gut beschweren, dass du ein Babyfläschchen mit Sauger benutzen musst. Oder dass du keine Jeans für große Mädchen tragen darfst. Versuch’s einfach. Ich glaube, du bist ein Naturtalent. Offen gestanden, Heather, ich reiße mir ein Bein für dich aus. Larry will mit Mandy Moore verhandeln, ich habe ihn gebeten, noch ein bisschen zu warten. Weil ich sicher bin, du würdest was hinkriegen, das uns vom Hocker haut.«

»O Dad…« Ich schüttle den Kopf. »Ich möchte keine Songs über Babyfläschchen schreiben oder singen.«

»Eigentlich dachte ich, du würdest es verstehen. Für uns alle ist das eine wunderbare Gelegenheit. Aber hauptsächlich für dich. Die Chance, aus diesem Höllenloch rauszukommen, wo du arbeitest, wo heute Morgen dein Boss erschossen wurde, praktisch neben deinem Schreibtisch. Seien wir doch ehrlich, Heather – es wäre auch deine Chance, in ein eigenes Apartment zu ziehen. Damit du nicht mehr bei Cooper wohnen musst. Für dich ist das kein gesundes Arrangement.«

Hastig drehe ich mich zum Spülbecken um. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

»Wirklich nicht?«, fragt er sanft. »Warum hast du Tad noch nicht zurückgerufen? Nur weil du zu beschäftigt bist? Oder weil dein Herz dir sagt, dass du einen anderen liebst?«

Beinahe lasse ich das Weinglas fallen, das ich gerade spüle. »Autsch, Dad«, flüstere ich, »du verstehst es, einem Mädchen wehzutun.«

Da springt er vom Tisch auf und legt eine Hand auf meine Schulter. »Genau das ist es – ich will dich nicht leiden sehen, ich möchte dir helfen. Weiß Gott, in diesen letzten Monaten hast du mir genug geholfen. Nun würde ich mich gern revanchieren. Erlaubst du mir das?«

Ich kann ihn nicht anschauen. Sonst würde ich Ja sagen. Ich will aber nicht Ja sagen. Vielleicht will es ein Teil von mir. Derselbe Teil, der bereit ist, Tad mein Jawort zu geben, wenn er das Timing endlich richtig findet und mir die große Frage stellt.

Ich starre ins braune Spülwasser. Dann seufze ich. »Lass mich drüber nachdenken, Dad, okay?« Sein Lächeln sehe ich nicht, weil ich mich nicht zu ihm umdrehe. Aber ich spüre es.

»Natürlich, Schätzchen. Aber denk nicht zu lange nach. Wenn man solche Chancen verschenkt, kommen sie nicht so bald wieder. Das müsstest du wissen – nach dem, was letztes Mal geschehen ist.«

Als ob ich das jemals vergessen könnte.
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Ein Play Date
 (Wenn ich bloß eins hätt’!).
 Ein Spielgefährte
 (Den wünsch’ ich mir auch).
 Ein ehrliches Spiel
 (Kein Betrug)
 Kein Täuschungsmanöver
 (Diesmal mein’ ich’s ernst)


 

»Play Date«, Heather Wells

 

 

 

Dass auch am nächsten Morgen drüben am Washington Square West was Ungewöhnliches passiert, ahne ich erst, als ich um die Ecke des Waverly Place biege. Schläfrig schlürfe ich die Schlagsahne von meinem Mokkabecher. Na und, würde Gavin sagen. Immerhin war ich gestern joggen. Also verdiene ich ein bisschen Schlagsahne. Außerdem ist das ein Milchprodukt, und so was braucht ein Mädchen, um Osteoporose abzuwehren. Das weiß jeder.

Ich lecke gerade meinen Sahneschnurrbart ab, als ich es sehe – oder zu sehen glaube: eine Riesenratte.

Damit meine ich keine normale graubraune Ratte, so  groß wie eine Katze. Nein, gegenüber von der Fischer Hall steht eine GIGANTISCHE, etwa vier Meter große, aufgeblasene Gummiratte auf ihren Hinterbeinen und fletscht die Zähne.

Wie kann das sein? Was treibt dieses Ding direkt vor meinem Arbeitsplatz? Träume ich? Gewiss, ich bin eben erst aufgewacht, glücklich und ausgeschlafen – heute Morgen kein Jogging -, und habe auf meine Dusche verzichtet, okay, auf mein Bad. Wer will schon im Stehen duschen, wenn er im Liegen baden kann? Ich zog einfach nur saubere Jeans und ein Hemd an, bürstete mein Haar, wusch mir das Gesicht, trug Moisturizer und Make-up auf. Um fünf vor neun rannte ich aus dem Haus, gerade noch rechtzeitig, um den Mokkabecher zu kaufen. Weder meinen Dad noch Cooper hatte ich gesehen. Die beiden sind Frühaufsteher und schon längst unterwegs. Dad ist sogar mit Lucy spazieren gegangen. So schmerzlich werde ich ihn vermissen …

Aber es spielt keine Rolle, wie lange ich dastehe, wie oft ich die Augen zusammenkneife und wieder öffne, denn die Ratte verschwindet nicht. Also bin ich hellwach.

Schlimmer noch – um die Ratte marschieren Dutzende oder sogar Hunderte Demonstranten herum und halten Schilder hoch. »Das New York College kümmert sich nicht um Werkstudenten und Krankenversicherungen«, lese ich. Viele Kids sehen ziemlich schäbig aus, in Baggy Pants, mit Dreadlocks.

Aber die meisten tragen Uniformen – unglücklicherweise die Kleidung der Campus-Sicherheitsbeamten, der Hausmeister und Putzfrauen.

Da erfasst ein wachsendes Grauen mein Herz, mit eisigen Tentakeln. Sarah hat’s geschafft und die GSC zu einem Streik überredet – ebenso die Campus-Gewerkschaften.

Wäre mein Leben ein Film, würde ich den Mokkabecher auf den Gehsteig schleudern, langsam auf die Knie sinken, meinen Kopf umklammern und schreien: Neiiiiiin! WARUM?????? WARUUUUUM??????

Aber weil mein Leben kein Film ist, begnüge ich mich damit, den Mokkabecher in den nächsten Big Apple-Mülleimer zu werfen. Jetzt ist mir so übel, dass ich ihn nicht leer trinken kann. Dann spähe ich nach beiden Seiten; obwohl dies eine Einbahn ist, muss man auf einem College Campus immer mit Skateboardern und radelnden Lieferanten von chinesischem Fast Food rechnen, die in die falsche Richtung sausen, und überquere die Straße, zwänge mich zwischen den zahlreichen geparkten Ü-Wagen hindurch zu dicht gedrängten Reportern. Die umzingeln Sarah, die gerade in ihrem besten schneidendsten Ton ein Statement abgibt.

»Was ich gern wüsste… Warum werden die Studiengebühren um 6,9 Prozent erhöht, nachdem Präsident Phillip Allington der Studentengemeinde versichert hat, das würde nicht geschehen? Und warum ist er, nachdem er verkündet hat, weder er noch die Mitglieder des Kuratoriums würden in diesem Jahr eine Gehaltserhöhung bekommen, der bestbezahlte College-Präsident in den USA? Während die Stipendien der Werkstudenten und Tutoren kaum zum Überleben reichen und während sie auf eine Krankenversicherung verzichten müssen!«

Ein Channel 7-Reporter mit einem fast so voluminösen Kraushaarwust wie Sarah, bei ihr ist er ein Resultat eines Mangels an Schlaf und Frizz-Ease, bei ihm vermutlich  Absicht, wirbelt herum und hält einer verblüfften Muffy Fowler sein Mikrofon ins Gesicht. Erst vor ein paar Sekunden ist sie einem Taxi entstiegen, in einem eng gegürteten Trenchcoat, eine rote Handtasche an sich gepresst, und in Fünfzehn-Zentimeter-Stilettos auf die Bildfläche gestolpert. Verwirrt versucht sie, die Locken beiseitezustreichen, die an ihrem üppigen Lipgloss kleben.

»Miss Fowler, wie würden Sie als College-Sprecherin auf diese Behauptungen reagieren?«, fragt der Reporter.

»Nun…« Muffys große Bambi-Augen blinzeln. »Da – da müsste ich erst mal meine Notizen checken«, stammelt sie. »Aber soviel ich weiß, hat Präsident Allington die Differenz seines Gehalts zwischen dem letzten Jahr und diesem dem – dem College gespendet…«

»Und wem genau?«, ruft Sarah höhnisch. »Den Pansies?«

Alles lacht. Sogar die Reporter sind über Dr. Allingtons Begeisterung für die Pansies informiert, das wenig erfolgreiche Division-Three-Basketballteam des New York College.

»Das muss ich überprüfen«, erwidert Muffy frostig. »Aber ich kann Ihnen versichern, Präsident Allington ist sehr besorgt wegen…«

»Nicht besorgt genug«, übertönt Sarah die Stimme der PR-Expertin und zieht sofort alle Mikrofone auf sich. »Offensichtlich will er, dass die Studenten auf seinem College in den letzten sechs Wochen des Semesters dahinvegetieren, ohne Tutoren, ohne Sicherheitsdienst, ohne Müllabfuhr…«

»Das ist nicht wahr!«, kreischt Muffy. »Natürlich will er verhandeln. Aber er lässt sich nicht von radikalen Sozialisten erpressen!«

Noch bevor Sarah Luft holt, weiß ich, dass Muffy genau das Falsche gesagt hat. Die Reporter verlieren das Interesse, die Sender sind ohnehin schon mit ihren üblichen Vormittagsprogrammen beschäftigt und packen ihre Ausrüstung zusammen. Vielleicht kommen sie mittags zurück, um auf dem Laufenden zu bleiben.

Aber Sarah mobilisiert bereits ihre Truppe. »Habt ihr das gehört?«, schreit sie die Demonstranten an. »Soeben hat uns die Sprecherin des Präsidenten radikale Sozialisten genannt! Nur weil wir gerechten Lohn und eine Krankenversicherung fordern. Was sagt ihr dazu?«

Ringsum ertönt verwirrtes Gemurmel, hauptsächlich, weil es noch so früh am Morgen ist und die meisten Leute nicht wissen, was sie eigentlich hier machen. Möglicherweise, weil niemand Sarahs Worte gehört hat, die im lautstarken Rückzug der Reporterteams untergegangen sind. Das scheint sie zu erkennen, denn sie springt auf das hölzerne Podium und ergreift ein Megafon.

»Meine Freunde!« Ihre Stimme gellt ohrenbetäubend, und die alten Männer, die sich auf dem Rasenschachplatz mit der ersten Partie des Tages amüsieren, schauen konsterniert herüber. »Was wollen wir?«

»Gerechten Lohn«, antworten die Demonstranten, die frustriert um die Riesenratte herumstapfen.

»WAS?«, brüllt Sarah.

»GERECHTEN LOHN.«

»So ist es besser. Und wann wollen wir das?«

»JETZT.«

»Heiliger Jesus«, stöhnt Muffy. Unwillkürlich empfinde ich ein gewisses Mitleid. Die Ratte, von deren Fangzähnen gemalter Geifer herabrinnt, sieht tatsächlich  beängstigend aus, während sie in der sanften Frühlingsbrise schwankt.

»Nur Mut!« Beruhigend klopfe ich auf Muffys Schulter.

»Und das alles nur, weil dieser Junge verhaftet wurde.« Sie starrt immer noch die Ratte an. »Nicht wahr?«

»Ja, wahrscheinlich.«

»Er hatte eine Waffe. Also muss er es getan haben.«

»Da sind die Kids anderer Meinung.«

»Sicher werde ich gefeuert. Das Präsidentenbüro hat mich engagiert, damit ich so was verhindere. Jetzt werde ich gefeuert. Diesen Job habe ich erst seit drei Wochen. Für mein Apartment musste ich eine enorme Maklergebühr bezahlen. Zwanzig Riesen. Dafür musste ich mein Hochzeitsporzellan verkaufen. Das Geld sehe ich nie wieder.«

Leise pfeife ich vor mich hin. »Zwanzig Riesen – das muss ein fabelhaftes Hochzeitsporzellan gewesen sein.«

»Limoges. Mit goldenen fleurs de lis. Achtteilig. Fingerschälchen inklusive.«

»Wow.« Noch nie im Leben habe ich ein Fingerschälchen gesehen. Und was sind fleurs de lis? So was muss ich lernen, bevor Tad und ich – Sie wissen schon. Bei diesem Gedanken wird mir wieder ein bisschen übel. Oder es liegt an der Schlagsahne auf leeren Magen. Oder am Anblick der Riesenratte.

Dann sehe ich etwas, das mich von meinen Magenbeschwerden ablenkt, und das ist Magda. In ihrem rosa Kittel läuft sie aus der Fischer Hall und zwischen geparkten Taxis über die Straße, zu den Demonstranten, einen dampfenden Kaffeebecher in den Händen …

… den sie einem Mann in der grauen Uniform des  New-York-College-Sicherheitsdienstes überreicht. Sofort hört er zu marschieren auf, senkt sein Schild mit der Aufschrift »Die Zukunft der Akademiker STEHT AUF DEM SPIEL« und strahlt Magda dankbar an.

Erst jetzt erkenne ich Pete.

Der nicht da ist, wo er sein sollte, nämlich hinter seinem Schreibtisch. Stattdessen beteiligt er sich an diesem Streik.

»O mein Gott!« Ich vergesse Muffy, eile zu ihm und schreie: »Sind Sie wahnsinnig? Was machen Sie hier? Warum sind Sie nicht drin? Wer sitzt an Ihrem Schreibtisch?«

Seelenruhig bläst er auf seinen Kaffeebecher, bevor er den Kopf hebt. »Guten Morgen, Heather, wie geht’s Ihnen heute?«

»Oh, ganz großartig! Im Ernst, wer sitzt an Ihrem Schreibtisch?«

»Niemand.« Magda mustert mich unter seltsam hochgezogenen Brauen, es dauert eine Weile, bis ich merke, dass sie die nicht absichtlich raufzerrt. Sie sind nur frisch gezupft. »Aber ich behalte den Tisch im Auge. Jemand vom Präsidentenbüro hat in der Halle rumgeschnüffelt und gesagt, bald kommt irgendwer von einer privaten Sicherheitsfirma. Ob das eine gute Idee ist, weiß ich nicht, Heather. Diese Leute wissen nicht, welche Service-Typen zu den behinderten Studenten raufgehen dürfen. Und wie sollen sie wissen, dass es nicht okay ist, wenn die Kids alle Lieferanten von Charlie Mom’s reinlassen? Die würden unter allen Türen Speisekarten durchschieben.«

Stöhnend erinnere ich mich an mein gestriges Gespräch mit Cooper. Ja, er hat völlig recht – die Mafia wird uns mit Sicherheitsleuten und Personal versorgen.

Dann blinzle ich Magda an. »Moment mal – wieso streikst du eigentlich nicht?«

»Weil wir bei einer anderen Gewerkschaft sind. Wir sind fürs Essen zuständig, im Gegensatz zur Hotelbranche und den automotiven Systemen.«

»Automotive Systeme?« Ich schüttle den Kopf. »Also, das ergibt keinen Sinn. Was haben automotive Systeme mit Studenten zu tun, die…«

»Sie!«

Wir zucken alle zusammen, als Sarahs schrille Megafonstimme unser Gespräch unterbricht.

»Sind Sie hier, um soziale Kontakte zu pflegen oder um soziale Veränderungen herbeizuführen?«, fragt sie Pete.

»Jesus Christus«, schnauft er, »ich trinke doch nur einen Becher Kaffee mit meinen Freunden…«

»Gehen Sie wieder in Stellung«, bellt Sarah.

Seufzend gibt er Magda den Becher. »Ich muss weitermachen.« Dann hält er sein Schild hoch und nimmt wieder seinen Platz in der Prozession rings um die Riesenratte ein.

»Das ist gar nicht gut«, meint Magda und beobachtet die Demonstranten, die an uns vorbeischlurfen, animiert wie die Untoten in einem Zombie-Film.

»Wem sagst du das?«, erwidere ich. »Ich werde mal den Schreibtisch vom Sicherheitsdienst bewachen. Bringst du mir einen Bagel?«

»Mit allem Drum und Dran?«, fragt Magda. Drum und Dran bedeutet vollfetten Käse und – tut mir leid – drei Scheiben Speck.

»Klar.«

Ein paar Minuten später lasse ich mich an Petes  Schreibtisch häuslich nieder, nachdem ich aus der mittleren Schublade etwas entfernt habe, das ich für einen sehr alten Donut halte, nicht für einen Türstopper. Das schmeiße ich in den Mülleimer, der schon lange nicht mehr geleert wurde. Julio und seine Hausmeisterbrigade lassen sich nirgendwo blicken – eine Erkenntnis, die mich zunehmend deprimiert. Danach entwerfe ich ein Schild für eine Regel, die ich als den Beginn von »Heathers neue Weltordnung« betrachte: »Alle Bewohner und Bewohnerinnen werden hier stehen bleiben und mir ihren Ausweis lange genug zeigen, sodass ich das Foto genau inspizieren kann.« Im Gegensatz zu Pete kenne ich längst nicht alle Kids, was sie furchtbar zu ärgern scheint. Aber nicht so sehr, wie sie mein zweites Schild erzürnen wird: »Werft euren Abfall draußen in die Mülltonne.«

Nach einer Weile erscheint der Beamte vom Präsidentenbüro, den Magda erwähnt hat, ein Mann, den ich nie zuvor gesehen habe, in einem sehr teuren Anzug, begleitet von einem viel größeren Burschen in einem weniger teuren, aber metallisch glänzenden Anzug.

»Sind Sie Heather?«, fragt der Mann aus dem Präsidentenbüro. Als ich das bestätige, teilt er mir mit, Mr Rosetti – der Typ im glänzenden Anzug, den er geschmackvoll mit einem lavendelblauen Seidenhemd, mehreren attraktiven Goldketten zwischen drahtigen Brusthaaren und zahlreichen goldenen Ringen an sämtlichen Wurstfingern kombiniert hat – würde den Sicherheitsdienst im Gebäude übernehmen. Könnte ich ihn bitte über irgendwelche besonderen Probleme der Fischer Hall informieren?

Liebenswürdig teile ich dem Beamten vom Präsidentenbüro mit, in der vorhersehbaren Zukunft sei für die  Sicherheit der Fischer Hall gesorgt, aber ich würde ihm für seine Mühe danken. Der Mann, wie er mir mitgeteilt hat, heißt Brian, runzelt verwirrt die Stirn. »Wie ist das möglich? Da draußen streikt der Sicherheitsdienst vom College. Ich soll das Personal in allen Studentenwohnheimen ersetzen…«

»Oh, in der Fischer Hall habe ich mich schon darum gekümmert«, entgegne ich.

In diesem Moment stürmt ein großer, spindeldürrer Junge in die Halle, nimmt seinen Rucksack ab und ringt nach Atem. »Tut mir leid, Heather«, keucht er, »gerade habe ich Ihre Nachricht bekommen. Ich war in Bio. Okay, ich übernehme die Schicht von zehn bis zwei. Zahlen Sie wirklich zehn Dollar pro Stunde? Kann ich auch die Schicht von sechs bis zehn Uhr abends haben? Und morgen von zehn bis zwei?«

Lächelnd nicke ich und erhebe mich anmutig von Petes Stuhl. »Heute Abend ist die Schicht von sechs bis zehn schon vergeben. Aber morgen können Sie von zehn bis zwei arbeiten. Natürlich nur, wenn dieser Unsinn da draußen nicht vorher beendet wird.«

»Wundervoll!« Jeremy sinkt auf den Stuhl, dann schreit er einen Studenten an, der die Halle soeben betreten hat, seinen Ausweis zückt und weiterschlendert, ohne abzuwarten, ob er das darf. »Halt! Komm zurück! Zeig mir das Foto!«

Seufzend verdreht der Junge die Augen. Aber er gehorcht. »Moment!«, ruft Brian, verwirrter denn je, während ich zur Rezeption wandere, um Jeremys Namen in meinem Terminplan einzutragen. »Engagieren Sie Studenten als Sicherheitsbeamte?«

»Werkstudenten, ja«, stimme ich zu. »Das kostet das  College nur ein paar Dollar, sicher nur einen Bruchteil von dem, was Sie – eh – Mr Rosettis Firma zahlen. Und meine Werkstudenten kennen das Haus und die Bewohner. Außerdem habe ich für dieses Jahr noch etwa zehntausend Dollar für meine Werkstudenten übrig. Damit müssten wir den Streik überstehen. Dieses Jahr waren wir wirklich sehr sparsam.« Dass es hauptsächlich an dem Kopierpapier liegt, das ich aus anderen Büros stehle, erwähne ich nicht.

»Eh – davon weiß ich gar nichts.« Brian reißt einen Taschenrechner aus der Brusttasche seines Anzugs und beginnt, darauf einzuhämmern. »Das muss ich mit meinem Buchhalter überprüfen. So was wird in den anderen Gebäuden nicht praktiziert. Das ist auch gar nicht nötig. Das Präsidentenbüro hat Mr Rosettis Firma schon für die Dauer des Streiks bezahlt.«

Mr Rosetti spreizt seine reich geschmückten und stark behaarten Finger und bemerkt philosophisch: »Wenn die junge Dame unsere Dienste nicht braucht, dann braucht die junge Dame unsere Dienste nicht. Vielleicht können wir uns anderswo nützlich machen.«

»Da weiß ich was«, wende ich mich an Mr Rosetti. »In der Wasser Hall.«

»Verzeihung…« Eine Frau in mittleren Jahren mit einem Mummy-Haarschnitt geht zur Rezeption, in einem dunkelgrünen Sweatshirt, auf das zwei Fetzenpuppen gestickt sind – eine schwarze und eine weiße, die einander an den Händen halten. »Könnten Sie mir sagen…«

»Wenn Sie einen Bewohner anrufen wollen…« Felicia, die Werkstudentin an der Rezeption, schaut nicht einmal von dem Magazin Cosmo auf, das sie aus irgendeinem  Postkasten entwendet hat. »Benutzen Sie das Telefon an der Wand. Wählen Sie Null für die Information, und fragen Sie nach der Nummer.«

»Ah, die Wasser Hall«, sagt Mr Rosetti. »Das klingt gut. He, Kumpel.« Er stößt Brian an, der gerade mit irgendjemandem auf seinem Handy zu telefonieren versucht. »Wie immer Sie heißen – gehen wir zu dieser Wasser Hall!«

»Einen Augenblick, bitte«, erwidert Brian aufgeregt. »Wegen dieser Sache muss ich wirklich mit jemandem reden. Denn ich bezweifle, dass es richtig ist, das Werkstudentenbudget auf diese Weise zu verwenden. Heather, war Ihr Boss damit einverstanden?«

»Nein.«

»Das dachte ich mir«, sagt er selbstgefällig. Dann klappt er sein Handy zu. Offenbar hat er niemanden erreicht. »Ist der Boss da? Wir sollten ihn nämlich sprechen.«

»Nun, das dürfte schwierig werden.«

»Warum denn, um Himmels willen?«

»Weil er gestern in den Kopf geschossen wurde.«

Erschrocken zuckt Brian zusammen. Aber Mr Rosetti nickt nur. »So was kommt vor«, meint er achselzuckend.

»O Gott, Heather…« Brian erbleicht. »Tut mir so leid, ich – das habe ich ganz vergessen. Ich wusste, es war in der Fischer Hall – aber über der ganzen Aufregung …«

»Verzeihen Sie…« Die Frau mit dem Mummy-Haarschnitt stützt sich auf den Schreibtisch der Rezeption. »Ich glaube, da liegt ein Missverständnis vor.«

»Nein.« Endlich blickt Felicia von ihrer Zeitschrift auf. »Aufgrund der College-Philosophie, die das Privatleben der Bewohner betrifft, dürfen wir keine Informationen  über Studenten weitergeben, nicht einmal an die Eltern. Oder an Leute, die behaupten, sie wären Eltern. Nicht einmal, wenn sie Ausweise vorzeigen.«

»Lassen wir die junge Dame in Ruhe, Brian«, schlägt Mr Rosetti vor. »Anscheinend hat sie alles unter Kontrolle.«

Honigsüß lächle ich ihn an. So übel ist er gar nicht. Abgesehen von den hunderttausend Dollars, die er vom College verlangen würde – für einen Job, den meine Werkstudenten für Peanuts erledigen.

»Oh, ich kann mich gar nicht genug entschuldigen«, seufzt Brian. »Gehen wir…«

»Ja, das wäre am besten«, stimme ich zu und lächle immer noch.

Nun läutet das Telefon an der Rezeption, und Felicia meldet sich höflich: »Fischer Hall, hier ist Felicia, was kann ich für Sie tun?«

»War wirklich nett, Sie kennen zu lernen, Lady«, sagt Mr Rosetti und verneigt sich höflich.

»Mich hat’s auch gefreut, Sir«, antworte ich. Was für ein netter Mann, ein Kavalier von der alten Schule. Wie kann Cooper nur glauben, die Mafia hätte Owen ermorden lassen? Ich meine, vielleicht haben sie es getan. Aber selbst wenn – Mr Rosetti hat sicher nicht geschossen. Mit seinem üppigen Goldschmuck wäre er viel zu sehr aufgefallen. Sicher hätte sich jemand an seine Anwesenheit vor dem Gebäude erinnert.

Vielleicht ist es falsch von mir zu glauben, er würde zur Mafia gehören, nur weil er ein Italoamerikaner ist und für einen privaten Sicherheitsdienst arbeitet, weil er einen schrillen Anzug und so viel Schmuck trägt. Vielleicht ist er gar kein Mafioso und nur …

»Verzeihen Sie.« Nun wendet sich die Frau im grünen Sweater zu mir. »Sind Sie Heather Wells?«

Wundervoll. Habe ich heute Vormittag noch nicht genug durchgemacht? »Ja«, bestätige ich und versuche, mein freundliches Lächeln beizubehalten. »Kann ich Ihnen helfen?«

Bitte, verlangen Sie kein Autogramm. Das ist nichts mehr wert. Wissen Sie, wie viel heutzutage ein Autogramm von mir bei eBay kostet? Einen Dollar. Wenn ich Glück habe. Ich bin total out. Bald werde ich irgendwas über Babyfläschchen mit Sauger singen. Wenn ich Glück habe.

»Tut mir leid, dass ich Sie belästigen muss«, fährt sie fort. »Aber ich glaube, Sie haben mit meinem Mann zusammengearbeitet – Owen Veatch?«

Mein Atem stockt. O mein Gott, die Frau im Fetzenpuppen-Sweatshirt mit der Mummy-Frisur ist Mrs Veatch!

»Bitte, warten Sie…« Felicia lässt den Telefonhörer sinken. »Verzeihen Sie die Störung, Heather, aber Gavin McGoren will Sie sprechen.«

»Sagen Sie ihm, ich rufe zurück«, erwidere ich und ergreife Mrs Veatchs rechte Hand, die sich rau und schwielig anfühlt. Da fällt mir ein – Owen hat erwähnt, seine Frau würde töpfern. »Oh, tut mir so leid, Mrs Veatch, wegen Ihres Mannes…«

»Oh, sagen Sie doch Pam zu mir«, bittet sie und lächelt wehmütig. »Ich nenne mich schon lange nicht mehr Mrs Veatch. Eigentlich war das immer Owens Mutter.«

»Also gut, Pam. Was kann ich für Sie tun?«

»Heather!«, ruft Felicia. »Gavin sagt, Sie können ihn nicht zurückrufen, weil er nicht daheim ist.«

»Unsinn, natürlich kann ich ihn zurückrufen. Notieren Sie einfach die Nummer von da, wo er gerade ist.«

»Nein, das klappt nicht. Weil er sagt, dass er im Rock-Ridge-Gefängnis ist. Er kann nur ein einziges Mal telefonieren.«

Als ich sie anstarre, schwingt die Haustür auf, und Tom kommt herein – offensichtlich genauso schockiert, wie ich mich fühle.

»Das wird niemand glauben«, verkündet er, wobei er sich an die Halle im Allgemeinen wendet. »Aber dieses Schießeisen, das in der Schultertasche des Kerls gefunden wurde – damit wurde Owen erschossen.«
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Ich schiebe den Buggy,
 Siehst du’s nicht?
 Oder ist es mein Baby,
 Und es schiebt mich?


 

»Baby Time«, Heather Wells

 

Für diese taktlose Bemerkung hat Tom sich tausend Mal entschuldigt. »Ehrlich«, sagt er immer wieder, »hätte ich gewusst, dass sie seine Ex ist…«

»Das ist schon okay.« Ich muss mich um wichtigere Dinge kümmern als seinen Fauxpas. Zum Beispiel um Gavins Festnahme.

»Was macht sie überhaupt hier?«, will Tom wissen. »Warum ist sie nicht mit einem Taxi vom Flughafen zur Wasser Hall gefahren, so wie Owens restliche Verwandtschaft? Hat sie meine Nachricht nicht gekriegt?«

»Anscheinend muss sie irgendwas regeln, das Owen betrifft.« Wir sitzen im Büro, das heißt, er in seinem ehemaligen Büro, das jetzt der Schauplatz eines grausigen Mordes ist, und ich an meinem Schreibtisch, an den ich soeben keuchend zurückgekehrt bin. Wie in alten Zeiten. Abgesehen von der Tatsache, dass Tom befördert worden ist und hier nur einspringt, bis ein Ersatz für den Interimsleiter der Fischer Hall gefunden wird, der gestern an einem Kopfschuss gestorben ist.

Ich erzähle ihm nicht, wie viel Mrs Veatch – Pam, meine ich – über das neue Leben ihres Mannes in New York nicht weiß. Oder wie viel wir nicht über Dr. Veatch wissen. Denn das alles ist mir immer noch unheimlich. Stattdessen sitze ich da, tippe auf meiner PC-Tastatur und suche mit Google Informationen über das Rock Ridge Police Department. Komm schon, komm schon… Ich weiß, das ist eine kleine Stadt, aber da muss es Cops geben.

Bingo.

Pam hat angenommen, da Owen in einem Studentenwohnheim tätig war, müsste er darin gewohnt haben wie die meisten Leiter der Halls. Aber ich erklärte ihr, in erster Linie sei er der Ombudsmann des Präsidentenbüros gewesen. Deshalb habe er mietfrei ein schickes Apartment in der Nachbarschaft bewohnt, so wie viele Verwaltungsbeamte, auch der Präsident.

»Ist es weit weg?«, erkundigte sie sich.

Verständnislos starrte ich sie an. Da war so ein Wirbel in der Halle – Brian und Mr Rosetti verschwanden gerade, Tom ließ seine Bombe über Sebastians Pistole platzen, und Felicia schwenkte den Telefonhörer mit Gavin in der Leitung… »Was soll weit weg sein?«, fragte ich intelligenterweise.

»Das Haus, in dem Owen gewohnt hat?«

»Oh…« Ich konnte nur an Gavin denken – der hinter Gittern sitzt? In Rock Ridge? In dieser schicken, exklusiven Gemeinde mit höchstens fünftausend Einwohnern? Gibt’s da ein Gefängnis? Ist denn die ganze Welt verrückt geworden?

»Wirklich, Ma’am…« Diesen Moment wählte Tom, um die erste der zahlreichen Entschuldigungen vorzubringen, die er in der nächsten halben Stunde äußern sollte. »Tut mir so leid, ich hatte keine Ahnung…«

»Schon gut«, sagte sie und schenkte ihm ein dünnes Lächeln. »Das konnten Sie nicht wissen. Nun?«, wandte sie sich wieder an mich. »Ist es weit entfernt?«

»Einen Häuserblock.«

Erleichtert atmete sie auf. »Also kann ich zu Fuß hingehen? Tut mir leid, dass ich Ihnen zur Last falle. Aber ich bin heute schon so lange auf den Beinen…«

Warum wollte sie Owens Apartment sehen? »Nur ein Häuserblock…«

»Vielleicht würden Sie mir helfen, Heather…« Erst jetzt bemerkte ich den Koffer mit Rädern, der hinter ihr stand, die gesteppte, rotweiß geblümte Reisetasche an ihrer Schulter. »Sie müssten eigentlich wissen«, ihr breites, freundliches Gesicht – nicht direkt hübsch und völlig ungeschminkt, aber sympathisch – nahm einen sorgenvollen Ausdruck an, »weil Sie ja mit Owen zusammengearbeitet haben, ob jemand dort war, um Garfield seine Pillen zu geben.«

»Uh…« Verwundert wechselte ich einen Blick mit Tom. »Wen meinen Sie, Ma’am?«

»Garfield.« Dr. Veatchs Ex starrte uns an, als wären wir wahnsinnig. »Owens Kater.«

Owen hat einen Kater besessen – und die Verantwortung für ein anderes Lebewesen übernommen? Gewiss, nur für ein vierbeiniges, aber immerhin. Natürlich, deshalb war er ganz verrückt nach den Garfield-Karikaturen, in einem Ausmaß, das wir alle nicht verstanden. Aber dass er in seiner Wohnung einen Kater hielt… Owen, der  steifste, gefühlsärmste Mensch, den ich jemals kannte, liebte ein HAUSTIER? Davon hatte ich nichts geahnt.

Nun sah ich ihn in einem ganz neuen Licht, das gebe ich zu. Wenn’s auch albern klingt, es stimmt – plötzlich fand ich ihn netter. Okay, erst jetzt fand ich ihn nett.

Wahrscheinlich verbarg ich meine Verblüffung nicht, denn Pam rief entsetzt: »Soll das heißen, das arme Ding hat seit gestern kein Futter und kein Wasser bekommen? Garfield leidet an einer Schilddrüsenstörung! Jeden Tag braucht er seine Pillen!«

Während Tom in unserem Büro die Stellung hielt, begleitete ich sie zu Owens Apartment. Wir warteten auf den Hausmeister, dann ging ich mit ihr nach oben und half ihr mit dem Schlüssel, in diesen alten Häusern sind die Schlösser oft problematisch.

Nervös sah ich mich um, als sie nach dem Kater rief. »Garfield? Garfield? Hierher, Miez, Miez, Miez!« Klar, er war okay, ein großes, bedrohliches orangegelbes Geschöpf, genau wie sein Namensvetter. Und er brauchte nur eine – nein, zwei Dosen Katzenfutter, Wasser und eine winzige weiße Pille, die Pam anscheinend mühelos in einer dekorativen blauweißen Zuckerschüssel fand, passend zum restlichen Porzellan im kleinen Geschirrschrank in Owens Esszimmer. Danach war er so gut wie neu. Zufrieden schnurrte er in Pams Schoß.

Weil ich nicht wusste, was ich sonst noch tun konnte, ließ ich die beiden allein. Garfield schien Pam zu kennen, und Owen brauchte das Apartment nicht mehr. In absehbarer Zeit würde das Präsidentenbüro die Wohnung irgendwem zuteilen. Aber Pam liebte den Kater offensichtlich, jemand musste sich um ihn kümmern, also war’s nur logisch, dass sie bei ihm blieb.

Simon Hague würde ihr sicher nicht erlauben, Garfield in die Wasser Hall mitzunehmen. Nur zu gut kenne ich seine Abneigung gegen Haustiere. Ich selber drücke ein Auge zu, wenn ich in der Fischer Hall ein Kätzchen oder einen Leguan sehe, solange die Zimmer und die Mitbewohner nicht drunter leiden und die Eltern nicht anrufen, um sich zu beschweren. Sicher würde er Pam und Garfield den Zutritt verwehren, selbst wenn dieser Kater der Liebling eines eben ermordeten Verwaltungsbeamten war.

Nein, Pam und Garfield sind in Owens Apartment gut aufgehoben. Aber ich dachte, ein Telefonat mit Detective Canavan würde nicht schaden. Nur um sicherzugehen, dass seine Cops nicht mehr in den persönlichen Sachen des Opfers herumwühlen würden.

Wieder in der Fischer Hall, hinterließ ich eine Nachricht für den Detective. Dann erinnerte ich mich an Gavin.

Als ich mit dem Rock Ridge Police Department verbunden bin, stelle ich fest, dass es dort nur einen einzigen Gefangenen gibt. Ich muss auch nicht mit mehreren Cops reden, bis ich an den Polizeichef herankomme. Nein, der meldet sich selber nach dem ersten Läuten, ein gewisser Henry T. O’Malley.

»Ist das die Heather Wells?«, will er wissen. »Der ich vor zehn Jahren ständig zuhören musste, weil meine Kinder mich dazu zwangen, bis ich dachte, ich würde den Verstand verlieren und müsste mir mit meiner Dienstwaffe ins Kinn schießen?«

Diese Frage ignoriere ich und erkundige mich: »Darf ich erfahren, warum Sie Gavin McGoren in Ihrem Gefängnis festhalten, Sir?«

»›Every time I see you, I get a Sugar Rush‹«, singt er,  gar nicht übel für einen Amateur. »›You’re like candy. You give me a Sugar Rush.‹«

»Was immer er getan haben mag, er hat’s sicher nicht so gemeint. Manchmal flippt er ein bisschen aus – er ist erst einundzwanzig.«

»Unbefugtes Eindringen in privaten Grundbesitz.« Offenbar liest er mir den Bericht über Gavins Verhaftung vor. »Einbruch… Unter uns gesagt, ich vermute, diese letzte Anklage wird fallen gelassen. Wenn einem jemand ein Fenster öffnet und wenn man eingeladen wird, ist das kein Einbruch, ganz egal, was der Vater des Mädchens glauben will. Ach ja, und Urinieren in der Öffentlichkeit. Damit wird er Ärger kriegen. Direkt vor meinen Augen hat er seinen Reißverschluss runtergezogen…«

Unfassbar, im Hintergrund höre ich Gavin schreien: »Das sagte ich doch, ich musste mal!«

»Halten Sie den Mund da hinten!«, brüllt der Chief, anscheinend über seine Schulter, ich muss den Telefonhörer von meinem Ohr entfernen, damit mein Trommelfell nicht platzt. »Ihr Glück, dass ich den Anruf entgegennahm und niemand von der Staatspolizei! Sonst würden Sie jetzt im Westchester sitzen. Meinen Sie, da hätten Sie heute Morgen Kaffee und Waffeln zum Frühstück gekriegt? Und frisch gepressten Orangensaft?«

Im Hintergrund höre ich Gavin widerwillig zugeben: »Nein.«

»Dann denken Sie dran«, rät ihm Chief O’Malley. »Also«, sagt er ins Telefon, »wo waren wir gerade? Ach ja. ›Sugar Rush. Don’t tell me stay on my diet. You have simply got top try it.‹ Diese Worte haben sich für immer in mein Gedächtnis eingegraben. Die sang meine Tochter von morgens bis abends. Zwei Jahre lang.«

»Tut mir leid.« Im Ernst, warum muss immer ich an sarkastische, überdrüssige Polizisten geraten? Und niemals an die netten, enthusiastischen? Gibt’s überhaupt nette, enthusiastische? »Wie hoch ist die Kaution?«

»Mal sehen.« Ich höre, wie Chief O’Malley in den Papieren auf seinem Schreibtisch wühlt.

»Kann ich mit ihr reden?«, schreit Gavin im Hintergrund. »Bitte, Sie sagten doch, ich dürfte einmal telefonieren. Bis jetzt habe ich mit niemandem telefoniert, weil ich Heather nicht erreicht habe. Kann ich bitte jetzt mit ihr reden? Lassen Sie mich heraus? Bitte?«

»Gegen fünftausend Dollar kommt Mr McGoren frei«, erklärt Chief O’Malley schließlich.

»Fünftausend Dollar?«, quietsche ich so schrill, dass Toms Kopf in der Tür zum angrenzenden Büro erscheint, die Brauen fragend erhoben. »Für unbefugtes Eindringen auf privaten Grundbesitz? Und öffentliches Urinieren?«

»Und Einbruch«, erinnert mich Chief O’Malley.

»Vorhin sagten Sie, diese Anklage würde man fallen lassen!«

»Bis jetzt ist das nicht passiert.«

»Das – das…« Ich kann kaum atmen. »Das ist der reinste Nepp!«

»Miss Wells, wir sind eine einfache kleine Stadt. Hier wird nur selten ein Verbrechen verübt. Und wenn es geschieht, greifen wir durch. Ziemlich hart. Damit wir eine einfache kleine Stadt bleiben, müssen wir gewisse Maßstäbe setzen.«

»Wo soll ich fünftausend Dollar hernehmen?«, jammere ich.

»Rufen Sie Mr McGorens Eltern an«, schlägt er vor.  »Aus Gründen, die er mir nicht mitteilen möchte, zieht er es vor, Sie anzurufen.«

»Lassen Sie mich mit ihr REDEN!«, schreit Gavin im Hintergrund.

»Wurden Sie von Jamie Prices Eltern verständigt, Sir?«, frage ich. »Wer hat Sie angerufen? Wurde Gavin in Jamies Elternhaus gefunden?«

»Vorerst darf ich die Einzelheiten von Mr McGorens Fall nicht mit Ihnen erörtern«, erwidert Chief O’Malley. »Aber – ja, so war’s. Und wie ich hinzufügen möchte«, fuhr er in strengem Ton fort, »war er nicht vollständig bekleidet, als ich ihn festnahm. Da kroch er gerade aus Miss Prices Schlafzimmerfenster. Damit meine ich nicht die Szene, in der er seinen Reißverschluss öffnete, dazu kam es erst später.«

»He!«, höre ich Gavin protestieren.

»O Gott.« Mein Kopf fällt auf den Schreibtisch. Das brauche ich wirklich nicht. Schon gar nicht heute.

In der Ferne höre ich die Demonstranten singen: »Was wollen wir? Krankenversicherungen für alle! Wann wollen wir das? Jetzt!«

»Sagen Sie ihm, ich komme so schnell wie möglich nach Rock Ridge.«

»Lassen Sie sich nur Zeit«, entgegnet Chief O’Malley fröhlich. »Ich genieße Mr McGorens Gesellschaft. So oft kommt es nicht vor, dass nüchterne Häftlinge bei mir sitzen. Akademisch gebildete junge Männer schon gar nicht. Zum Lunch werde ich ein paar Hühnerflügel holen.« Dann hält er den Hörer von seinem Mund weg und ruft Gavin zu: »Sie sind doch kein Vegetarier?«

»Heather!«, höre ich Gavin kreischen. »Ich muss Ihnen was sagen! Sebastian war’s nicht! Er war’s nicht…«

Dann ist die Leitung tot. Offenbar hat Chief O’Malley die Grenzen seiner Geduld erreicht und aufgelegt.

Als ich aufblicke, steht Tom neben meinem Schreibtisch und mustert mich besorgt. »Über wen hast du gerade geredet? Über Gavin? Oder Sebastian Blumenthal?«

»Gavin«, sage ich zu meiner Tastatur.

»Sitzt er auch im Gefängnis? Buchstäblich?«

»Buchstäblich, Tom. Da muss ich hin…«

»Wohin?« Er blinzelt verwirrt. »Zu Owens Apartment? Da warst du gerade. Wie lange musst du dieser Lady noch die Hand halten? Ich meine, die haben sich doch scheiden lassen, oder? Vielleicht solltest du Gillian hinschicken, unsere Trauerbegleiterin. Die beiden sehen so aus, als würden sie sich großartig verstehen…«

»Nein, ich muss nach Westchester fahren«, unterbreche ich ihn, rolle meinen Sessel zurück und stehe auf. »Ich muss mit Gavin reden.«

»Jetzt?« Schockiert schnappt Tom nach Luft – und auch ein bisschen ängstlich. »Du lässt mich hier allein? Obwohl da draußen der Teufel los ist?« Nervös wirft er einen Blick zum Fenster, das jetzt fest verschlossen und mit heruntergezogenen Jalousien geschützt ist. »Durch dieses Fenster wurde Dr. Veatch erschossen.«

»Sicher wird dir nichts passieren. Du hast ja die Werkstudenten. Und die Arbeitsschichten an den Schreibtischen in der Halle habe ich schon geplant. Dr. Veatchs Termine wurden abgesagt. Um Himmels willen, Tom, du hast dich doch um die Studentenvereinigung gekümmert. Die war bestimmt problematischer als die Fischer Hall.«

»Ja«, stimmt er bedrückt zu. »Aber da wurde niemand ermordet.«

»Keine Bange, ich komme so schnell wie möglich zurück. Wahrscheinlich bleibe ich nur ein paar Stunden weg. Wenn du mich brauchst, erreichst du mich auf meinem Handy. Falls jemand fragt, wo ich bin, behauptest du – ein Notfall in meiner Familie. Hast du mich verstanden? Erzähl niemandem von Gavin, das ist wirklich wichtig.«

»Okay.« Unglücklich weicht er meinem Blick aus.

»Das meine ich ernst, Tom.«

»Okay!«

Zufrieden wende ich mich zur Tür und stoße beinahe mit meiner besten Freundin und ehemaligen Background-Tänzerin und jetzigen Ehefrau der Rocklegende Frank Robillard, Patty, zusammen, die ein halbes Dutzend Brautmodenmagazine an ihren leicht gewölbten Bauch presst. Sie hat eine Ausrede und das ist kein Mokkabecher mit Schlagsahne, sondern der vier Monate alte schwangere Bauch einer Mom, die schon ein dreijähriges Kind hat.

»Wer hat es dir erzählt?«, frage ich und starre das Titelblatt von Elegant Bride an.

Anklagend wendet sie sich zu Tom, der die Achseln zuckt. »Ach ja, ich hab vergessen, dir das zu erzählen, Heather. Als du heute mit Owens Ex unterwegs warst, rief Patty an. Oooh, hast du schon die Maiausgabe? Mein Gott, die wiegt ja so viel wie ein Truthahn vorm Erntedankfest.«

»Unglaublich, dass du es zuerst ihm und nicht mir erzählt hast!« Selbst wenn Patty nicht schwanger ist, neigt sie zu einem irritierend strahlenden Lächeln. Mit der Anmut einer Tänzerin sinkt sie in den blauen Vinylsessel neben meinem Schreibtisch und ergreift einige Zeitschriften. »In reinem Weiß würde sie am besten aussehen – Elfenbeinweiß macht sie blass. Was meinen Sie, Tom?«

»Da bin ich anderer Meinung«, erwidert er und setzt sich an meinen Schreibtisch. »Ein naturweißes Kleid würde ihren rosigen Teint betonen.«

»Wisst ihr eigentlich, dass gegenüber von diesem Haus eine riesige Ratte steht?«, fragt Patty. »Da laufen alle möglichen Leute drum herum. Wann willst du mir von deinem Boss erzählen, der gestern in den Kopf geschossen wurde, Heather? Es ist einfach lächerlich! Wie lange willst du noch in dieser Todesfalle arbeiten? Noch einen Boss darfst du nicht verlieren.«

»Ich habe ihr empfohlen, sie soll warten, bis es acht sind«, erklärt Tom und lacht. »Dann soll sie kündigen und sagen…«

»… eight ist enough!«, ergänzen sie wie aus einem Mund.

»Haltet diesen Gedanken fest«, sage ich. »Bis gleich, ich bin sofort wieder da.«

Damit stürme ich aus dem Büro, bevor einer der beiden noch ein Wort hervorbringt – oder von dem Foto aufblickt, das sie beide bewundern – ein Brautkleid im Jackie-O-Stil, das an einem Mädchen wie mir niemals gut aussehen würde. Nicht in einer Trillion Jahren!
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Du bist mein kleines Babyfläschchen.
 Wenn ich dich fallen lasse, ist’s kein Malheur,
 Denn du vergießt keinen Tropfen,
 und ich hebe dich auf,
 Und ich trinke dich leer.


 

»Stab Me in the Eyeballs«,
 Heather Wells

 

 

»Das begreife ich nicht«, sage ich, als wir den Hutchinson River Parkway entlangfahren.

»Was?«, fragt Cooper.

Andere Autos überholen uns in beängstigendem Tempo, einige Fahrer werfen uns böse Blicke zu, ein paar machen sogar dreckige Gesten. Aber das scheint Cooper nicht zu stören. Er geht sehr vorsichtig mit seinem’74 2002 BMW um. Den behandelt er so sanft wie ein Baby, und das ist okay, denn ein heftiger Ruck bei einer Geschwindigkeit von über fünfundfünfzig Meilen pro Stunde könnte den alten Viertürer auseinanderreißen.

Zum Glück habe ich Cooper nach einer kurzen Reinigungsorgie für diese Fahrt begeistert. Ausnahmsweise stehen meine Füße nicht knöcheltief im Fast-Food-Abfall, sondern tatsächlich auf den Matten, die zu diesem Auto gehören. »Als Sarah und Gavin gestern gefragt haben, ob du sie nach Rock Ridge fahren würdest, hast du dich geweigert. Und als ich heute sagte, ich müsste da hin, konntest du deinen Autoschlüssel gar nicht schnell genug hervorholen.« Neugierig betrachte ich sein Profil. »Warum?«

»Glaubst du, irgendein Weg wäre mir zu weit, um diesen Kerl im Knast zu sehen?« Cooper wechselt die Gänge.

Stöhnend rolle ich mit den Augen. Ja, natürlich ist er nur zu dieser Fahrt bereit, weil er Gavin auslachen will, der in seiner runtergelassenen Hose verhaftet wurde, und keineswegs, weil er meine schwesterlichen Gefühle für den Jungen versteht und ihm aus der Klemme helfen möchte.

Männer.

Andererseits – Männer. Ich darf nicht ständig die schwarzen sexy Härchen auf der Hand anstarren, die neben mir den Steuerknüppel umfasst. Was stimmt denn nicht mit mir? Ich habe schon einen Freund – der mich heiraten will. Da bin ich mir sicher.

Allerdings – Tads Handrücken sind nicht behaart. Nicht, dass keine Haare drauf wachsen würden, aber die sind blond, und man sieht sie kaum.

Was jedoch keineswegs bedeutet, behaarte oder unbehaarte Hände hätten irgendwas mit erotischer Anziehungskraft zu tun. Nur an Coopers Händen wirken die Härchen besonders sexy, auf raubtierhafte, aufregend maskuline Weise. Es fällt mir schwer, mir nicht vorzustellen, diese Hände würden über meinen nackten Körper wandern. Über meinen ganzen nackten Körper.

»Warum starrst du meine Finger so an?«, fragt er.

O Gott… »D-das tu ich nicht«, stottere ich und reiße meinen Blick von seiner Hand los. »Eh – es ist mir rätselhaft, wie Sebastian meinen Boss erschießen konnte. Nach dem Mord sah ich ihn, und da machte er Witze. Er kann es unmöglich getan haben. So ein guter Schauspieler ist er nicht.«

»Hm. Also baust du auf die gängige Verteidigungsstrategie – nur weil er die Mordwaffe hatte, muss er es nicht getan haben.« Cooper zuckt die Achseln. »Ein alter Hut, aber gut. Klar, jemand könnte Veatch getötet und die Pistole danach in Sebastians Tasche gesteckt haben.«

»Genau!«, juble ich, während ein Volvo-Kombi mit einer engelsgleichen Mom am Steuer an uns vorbeisaust, wahrscheinlich fährt sie ihren kleinen Sohn gerade zum Footballtraining, sie zeigt uns den Stinkefinger. Sekunden später biegen wir in die I-684. »So muss es gewesen sein. Zwischen dem Mord und Sebastians Verhaftung kam jemand mit ihm in Kontakt…« Verzagt füge ich hinzu: »Etwa tausend Leute. Sicher war er in den Vorlesungspausen überall auf dem Campus, ich sah ihn zum Beispiel auf dem Rasenschachplatz im Park, zusammen mit Sarah und all den Reportern. Jeder von diesen Obdachlosen könnte sich an ihn rangeschlichen und was in seine Tasche bugsiert haben.«

»Dieses Argument werden seine Anwälte zweifellos vorbringen«, meint Cooper gelassen.

»Müssten die Bullen nicht Pulverspuren an seinen Händen nachweisen und Zeugen suchen?«

»Immerhin hatte er ein Motiv. Und die Tatwaffe. Und kein Alibi. Vermutlich findet der Staatsanwalt, das wäre ein glasklarer Fall.«

»Ja, bis auf eins«, murre ich, »Sebastian war’s nicht.«

Mein Handy klingelt, Patty ist dran. Natürlich weiß ich, dass sie nicht besonders gut auf mich zu sprechen ist. Aber es überrascht mich, wie deutlich sie das zeigt. »Was?«, schreit sie. »Du bist auf dem Weg nach Westchester? Wolltest du nicht sofort zurückkommen?«

»Da muss ich hinfahren«, antworte ich. Normalerweise ist sie die fröhlichste Frau von der Welt. Aber nicht, wenn sie im ersten Trimester ist. Auch nicht im zweiten. Wenn ich mich an die Zeit vor Indianas Geburt erinnere – im dritten auch nicht. Wahrscheinlich ist sie während einer ganzen Schwangerschaft schlecht gelaunt. »Vorhin wollte ich das nicht sagen.«

»Warum nicht? Weil du wusstest, ich würde dich für verrückt halten? Weil es total bescheuert ist, nach Rock Ridge zu fahren, um einen Jungen aus dem Knast zu holen, der gar nicht dein Sohn ist? Genauso, wie es reiner Wahnsinn ist, einen Kerl zu heiraten, mit dem du erst seit drei Monaten zusammen bist?«

Weil sie so laut kreischt, halte ich das Handy von meinem Ohr weg. Dabei kann ich es mir nicht verkneifen, Cooper anzuschauen und herauszufinden, ob er zuhört. Aber er spielt am Kassettenrekorder herum – o ja, der’74 2002 BMW hat nur einen Kassettenrekorder, keinen CD-Player. Dann erklingen die süßen Töne von Ella. Also droht mir keine Gefahr.

»Unsinn, ich fahre nicht nach Rock Ridge, um ihn rauszuholen«, brumme ich ins Handy. »Ich will nur mit ihm reden. Außerdem«, füge ich noch leiser hinzu und drehe den Kopf zum Fenster. »Du hast die Brautmodenmagazine mitgebracht. Und er hat mich noch nicht einmal gefragt. Alles, was er sagte…«

»Was? Ich höre dich nicht. Heather, ein Mann ist tot. Nur ein paar Schritte von deinem Schreibtisch entfernt, wurde er in den Kopf geschossen. Im selben Gebäude, wo du vor ein paar Monaten fast gestorben wärst. Was muss denn sonst noch passieren, damit du dir endlich einen neuen Job suchst? Einen Job, wo nicht dauernd jemand umgebracht wird?«

»Komisch, dass du es erwähnst…« Aus den Augenwinkeln spähe ich wieder zu Cooper hinüber. Jetzt schaut er auf die Straße, weil ein kolossaler Sattelschlepper an uns vorbeibraust. Ärgerlich hupt der Fahrer, weil wir so langsam dahinkriechen. Aber das macht Cooper nichts aus. Grinsend winkt er dem Mann zu.

»Was ist das für ein Geräusch?«, fragt Patty. »Sitzt du in einem Boot?«

»Nein.«

»Weil das wie ein Nebelhorn klingt.«

»Nur ein Laster. Ich bin auf dem Highway. Patty, können wir später reden? Es ist gerade ungünstig…«

»Das alles sage ich nur, weil ich dich wie eine Schwester liebe. Das weißt du, Heather.« Wie eine Schwester ignoriert sie auch meinen Einwand. »Aber das muss sich ändern. So kannst du nicht weitermachen – mit dem einen Kerl schlafen, obwohl du einen anderen liebst…«

»Was ist das, Patty?« Plötzlich gebe ich ein paar zischende Laute von mir. »Irgendwas im Netz…«

»Heather, ich weiß, dass du das machst. Es klingt nicht nach Störgeräuschen. Wenn du wieder in der Stadt bist, setzen wir uns in aller Ruhe zusammen und reden.«

»Uh-oh… Jetzt kann ich dich gar nicht mehr hören. Anscheinend fahre ich durch ein Funkloch. Ich mache Schluss. Bye.«

Sobald ich die Aus-Taste gedrückt habe, will Cooper wissen: »Also hat Tad gefragt, ob du ihn heiraten willst?«

»O Gott!«, ächze ich frustriert. »Nein! Okay?«

»Wieso hat Patty dann Brautmodenmagazine mitgebracht?«

»Weil jeder die Flöhe husten hört. Gestern sagte Tad, er müsste mich was fragen, aber erst, wenn das Timing richtig ist.« Habe ich das tatsächlich Cooper anvertraut? Dem letzten Menschen, dem ich irgendwas über meinen Freund erzählen will? Wenn ich wieder in der Stadt bin, bringe ich Patty um. »Aber das hat sicher nichts zu bedeuten. Ich hätte es gar nicht erwähnen sollen. Schon gar nicht in Toms Gegenwart, der die größte Klappe im ganzen Universum hat und…«

»Du bist erst drei Monate mit Tad zusammen«, sagt Cooper zum Lenkrad.

»Ja, aber – weißt du…«

»Nein.« Jetzt schaut er mich an. Sollte ich seine Miene beschreiben, würde ich sagen – irgendwas zwischen ungläubigem Staunen und Sarkasmus. »Gar nichts weiß ich. Was ist eigentlich mit dir los? Wen spielst du jetzt? Britney Spears? Mein Bruder ist glücklich verheiratet und kriegt bald ein Baby. Willst du deshalb nicht im Abseits stehen? Was wird als Nächstes passieren? Willst du dir jetzt auch ein Kind machen lassen?«

»Entschuldige bitte«, entgegne ich empört, »habe ich etwa behauptet, ich würde ja sagen? Ich weiß noch nicht einmal, was er mich fragen wird. Vielleicht will er nur mit mir zusammenziehen oder so was.«

»Und das hältst du für eine gute Idee? Möchtest du ein Apartment mit einem Mathematikdozenten teilen? Der  nicht einmal einen Fernseher besitzt? Der nichts isst außer Bohnen und Tofu, mit Weizenhefe bestreut?«

»Ach, du weißt ja nicht, wovon du redest«, betone ich, weil er es wirklich nicht weiß. »So ein Essen, wie du es beschreibst, gibt es gar nicht. Und wenn doch, würdest du es sicher gern kosten. Weil dir das guttun würde, nach all den leeren Fast-Food-Packungen, die in deinem Büro herumliegen. Wann hast du zum letzten Mal deinen Cholesterinspiegel messen lassen? Wahrscheinlich ist dein Herz eine tickende Zeitbombe.«

»Oh, Verzeihung, waren das deine Nutellachips, die ich neulich in der Küche fand? Oder die Macadamia-Brittle-Eiscremesandwiches in der Gefriertruhe?«

Wütend starre ich ihn an. »O mein Gott, wenn du eins gegessen hast…«

»Nur eins?«, unterbricht er mich und fixiert wieder die Straße. »Alle.«

»Verdammt, Cooper, die habe ich eigens für…«

»Für wen hast du sie gekauft? Für dich und Tad? Machst du Witze? Dieses geballte Fett würde er nicht einmal anrühren, wenn du es ihm auf seinem Lieblingsfrisbee servierst.«

»Jetzt bist du richtig gemein. Und das sieht dir gar nicht ähnlich. Worin liegt eigentlich dein Problem mit Tad? Oder dein Problem mit mir und Tad? Um genau zu sein!«

»Mit Tad habe ich kein Problem.« Obwohl er den Namen des Mannes nicht aussprechen kann, ohne höhnisch den Mund zu verziehen. »Auch nicht mit dir und Tad. Ich glaube nur – als dein Freund, es wäre keine gute Idee, wenn du mit ihm zusammenziehst.«

»Wirklich nicht?« Wohin soll diese Diskussion führen? »Warum nicht?«

»Weil es eine Katastrophe wäre.«

»Aus welchem Grund? Nur weil er sich, im Gegensatz zu mir, vegetarisch ernährt? Es gibt so viele Paare mit verschiedenen Ansichten. Und was den Fernseher betrifft – daran soll’s nicht scheitern. Er weiß einfach noch nicht, was er verpasst. Immerhin geht er ins Kino.«

Cooper gibt einen sonderbaren Laut von sich. Wenn ich’s nicht besser wüsste, würde ich glauben, es wäre ein verächtliches Schnauben. »Ach ja? Kommen in allen diesen Filmen Hobbits vor?«

»Was stimmt eigentlich nicht mit dir? Du bist so ein…«

Mein Handy klingelt wieder. Diesmal erscheint eine Nummer im Display, die ich nicht kenne. Ich fürchte, es hängt mit meinem Job zusammen – den ich zugegebenermaßen schwänze.

»Heather?« Die unbekannte, freundliche Stimme eines älteren Mannes. »Hier ist Larry – Larry Mayer, der alte Geschäftspartner Ihres Dads. Oder vielleicht sollte ich sagen – der neue Geschäftspartner!«

»Oh«, sage ich unsicher. Gerade ist Cooper in die Ausfahrt nach Rock Ridge gebogen. »Hi, Larry.«

»Vorhin habe ich versucht, Sie in Ihrem Büro zu erreichen. Ihr Boss gab mir Ihre Handynummer. Kommt mein Anruf ungelegen? Ich hatte gehofft, wir könnten reden…«

»Allzu günstig ist es gerade nicht…«

»Sehr gut«, unterbricht er mich. Offenbar hat er mich missverstanden. »Wir haben schon ziemlich lange nicht mehr miteinander gesprochen, was? Als ich Sie letztes Mal sah, hatten Sie diese durchsichtige Hose voller Pailletten an, die trugen Sie bei der Verleihung der MTV-Music-Videos. Da hatten Sie diesen Ärger mit der Medienkontrollbehörde, weil Sie die Hose runterrissen. Was ich nie verstand, denn das Bikinihöschen drunter hat alles verdeckt. Nun ja, fast alles. Ah, die guten alten Zeiten! Jedenfalls, Ihr Dad und ich sitzen gerade beisammen und redeten von Ihnen – und wir würden gern wissen, ob Sie über unseren Vorschlag nachgedacht haben.«

»Ja. Wissen Sie, wie ich schon sagte, im Augenblick ist es nicht so günstig…«

»Weil die Uhr tickt, Schätzchen. Das Studio haben wir schon gemietet, und wir müssen allmählich anfangen … Klar, ich will Sie nicht unter Druck setzen. Aber wenn ich mich recht entsinne, wenn Sie unter Druck standen, waren Sie immer am besten…«

Nun fahren wir an niedrigen Steinmauern vorbei, die saftig grüne Pferdeweiden und dichte Wälder umgeben. Dahinter verbergen sich Multimillionen-Dollar-Villen mit komplizierten Sicherheitssystemen, und das bedeutet, dass wir die exklusive Gemeinde Rock Ridge erreichen. Coopers Miene ist so verschlossen wie das Tor mit den schmiedeeisernen Spitzen am Ende einer langen, gewundenen Zufahrt.

»Hören Sie, Larry, ich rufe Sie zurück. Im Augenblick muss ich was erledigen, das hat mit meinem Job zu tun.«

»Ja, das verstehe ich. Ihr Vater hat mir erzählt, wie wichtig Sie diesen kleinen Job nehmen. Eins will ich noch sagen – Sie würden einen fabelhaften Prozentsatz kriegen. Das ist alles. Denken Sie drüber nach, und melden Sie sich. Bye.«

»Bye«, sage ich und drücke auf die Aus-Taste.

»Nun?«, fragt Cooper, als wir in das pittoreske Dorf  Rock Ridge fahren. Überall Kopfsteinpflaster und Strohdächer und Kameras vom Sicherheitssystem auf imitierten antiken Straßenlaternen, die sämtliche Aktivitäten aller Bürger und Besucher überwachen. »Erzähl es mir.«

»Das willst du gar nicht wissen. Ich wünschte, ich würde es selber nicht wissen.«

»Oh, ich glaube, ich will es wissen. Muss ich mir eine neue Mitbewohnerin suchen? Eine neue Buchhalterin?«

Mühsam schlucke ich. »Eh – ich – ich kann’s noch nicht sagen. Wenn’s so weit ist, bist du der Erste, der’s erfährt. Das schwöre ich.«

Eine Minute lang schweigt er. Dann flucht er zu meiner Verblüffung. »Verdammt!« Aber das ist keine Reaktion auf mein Gestammel. Er ist am Polizeirevier vorbeigefahren, deshalb muss er wenden.

Als wir vor dem Revier halten, stellen wir verwundert fest, dass es zu den wenigen Gebäuden gehört, die nicht mit einem Ye Olde-Zeichen markiert sind. Wir stellen den BMW auf einem der vielen leeren Parkplätze ab. Offenbar sind wir an diesem Frühlingstag die einzigen Besucher der Rock Ridge Police Station. Das finden wir bestätigt, als wir eintreten und nur eine einzige Person antreffen – einen korpulenten Mann in einer dunkelblauen Uniform, der an einem Schreibtisch sitzt und an einem Hühnerflügel knabbert. Weit hinter ihm, in der einzigen vergitterten und pedantisch sauberen Gefängniszelle, kauert Gavin McGoren mit orangerot verfärbtem Ziegenbart und nagt ebenfalls an Hühnerflügeln.

»Da ist sie«, sagt Chief O’Malley. Zumindest lese ich das auf dem Namensschild, das seinen Schreibtisch schmückt. Außerdem erkenne ich seine Stimme wieder. »Heather Wells höchstselbst!«, ruft er beglückt. »Diese  Haare würde ich überall erkennen. Haben Sie ein paar Pfund zugelegt, Schätzchen? Nun, wer hätte das nicht?«

»HEATHER!« Gavin springt von einem Klappbett auf und umklammert die Gitterstäbe. Überall fliegen Hühnerflügel herum.

»Moment mal!«, ruft Chief O’Malley missbilligend. »Müssen Sie alles mit der Spezialsauce bespritzen? Der Praktikant hat erst gestern sauber gemacht.«

»Verdammt«, höre ich Cooper murmeln, als er Gavin hinter Gittern sieht. Auch diesmal hängt sein Fluch nicht mit mir zusammen. »Ich habe meine Kamera vergessen.«

Aber Gavin hat nur Augen für mich. Was nicht an seiner unerwiderten Liebe zu mir liegt, sondern weil er mir was erzählen muss. »Heather!«, ruft er atemlos. »Oh, ich bin ja so froh, dass Sie hier sind! Hören Sie zu, Jamie ist sich ganz sicher – Sebastian hat Dr. Veatch nicht erschossen. Gestern hatte sie einen Termin bei ihm, weil er ihr helfen sollte, eine formelle Beschwerde über ein Mitglied der New York-College-Verwaltung einzureichen, von dem sie sexuell belästigt wurde. Deshalb hatte sie Angst und floh nach Hause – sie glaubt, sie wäre schuld an Owen Veatchs Ermordung. Und sie hält den Kerl, der sich an sie herangemacht hat, für den Täter. Natürlich fürchtet sie, er würde auch sie umbringen.«

»Und wer ist es?«

Wie rasend hämmert mein Herz gegen die Rippen. »Simon Hague?« Oh, bitte, lieber Gott, lass es Simon Hague sein! Was Besseres könnte mir gar nicht passieren.

»Nein«, erwidert Gavin, »ein Typ, den das College eben erst eingestellt hat. Ein gewisser Reverend Mark.«
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Schrei nicht so laut,
 Du verzogenes Gör,
 Und wehe dir,
 Wenn ich’s noch mal hör!


 

»Other People’s Kids«,
 Heather Wells

 

 

Ich steige die Fliesenstufen zur Haustür hinauf. Bleiverglast, sehr imposant. Als ich läute, erklingt eine dieser Bing-Bong-Bing-Bong… Bing-Bong-Bing-Bong-Glocken. Dann erscheint eine ältere blonde Frau in einem lindgrünen Pullover und einer Reithose – ich scherze nicht – mit einem kecken rosa Tuch um den Hals. »Ja?«, fragt sie nicht unfreundlich.

»Hi, ich bin Heather Wells, die Assistenzleiterin der Fischer Hall vom New York College. Sie sind Jamie Prices Mutter?«

»Eh – ja«, bestätigt die Frau leicht nervös. »Sie kamen mir gleich bekannt vor, Miss Wells. Wenn ich mich recht entsinne, sind wir uns bei Jamies Anmeldung begegnet…« Sie ergreift die Hand, die ich ihr automatisch hinhalte. »Deborah Price. Hallo.«

»Tut mir leid, Sie hier in Ihrem Haus zu stören. Aber Jamies Zimmerkameradin hat uns erklärt, Ihre Tochter sei nach Hause gefahren. Deshalb wollte ich fragen, ob alles in Ordnung ist. Und wenn sie mit mir zurückfahren will…«

»Oh…« Mrs Prices Verwirrung wächst, aber sie schaut mich immer noch freundlich an. Offenbar ist sie der Typ, der dazu erzogen wurde, in allen Situationen freundlich zu bleiben. Sogar wenn wie aus heiterem Himmel jemand von der College-Verwaltung auf ihrer Schwelle steht oder halb nackte Studenten im Bett ihrer Tochter liegen. Was auch immer. Keep smiling. Unter dem kecken rosa Halstuch schimmern Perlen. Die passen gut zu den perfekt polierten Reitstiefeln, die keinen einzigen Kratzer aufweisen. Haben sie jemals den Stallboden gesehen? »Oh, ich wusste nicht, dass das College diesen Service anbietet.«

»Nun, wir bemühen uns stets um das Wohl der jungen Leute«, erwidere ich bescheiden. »Ist Jamie da? Darf ich mit ihr reden?«

»Natürlich. Kommen Sie doch herein. Sagten Sie nicht, Sie wären hierhergefahren?« Ihre blauen Augen, keine Falten drum herum – Botox oder plastische Chirurgie? -, schweifen an mir vorbei zur kreisrunden Zufahrt. »Wo ist Ihr Wagen?«

»Ich habe unten im Dorf geparkt. Weil das Wetter so schön ist, wollte ich zu Fuß gehen.«

Das ist keine Lüge. Wie sich herausgestellt hat, wohnen die Prices nicht allzu weit vom Rock Ridge Police Department entfernt. Chief O’Malley beschrieb mir bereitwillig den Weg zu ihrem Haus. Inzwischen sitzt Cooper im BMW und telefoniert per Handy mit einem der vielen  Kautionsbürgen, die er zufällig kennt – als die erste Belustigung verflog, wollte nicht einmal er den armen Gavin eine weitere Nacht hinter Gittern schmoren lassen. Allzu erfreut war er nicht über meinen Entschluss, die lange Zufahrt zu dem steinernen Haus am Hügel hinaufzuwandern. Vorbei an einem grünweiß gestrichenen Stall, einem Teich voller riesiger Goldfische – ja, ich habe reingeschaut – an einer Seite und vier Jaguars in der Garage auf der anderen …

Ich dachte, die Mühe würde sich lohnen. Denn ich muss herausfinden, was Reverend Mark getrieben hat. Keine Sekunde lang habe ich ihn für Owens Mörder gehalten.

Und ich sterbe vor Neugier. Warum glaubt Jamie, er hätte es getan?

»Miss Wells, ich will Sie nicht belügen«, sagt Mrs Price und führt mich zum Fuß einer langen, geschwungenen Treppe.

Obwohl das Haus mit Ritterrüstungen und wuchtigen antiken Möbeln ausgestattet ist, um einen altehrwürdigen Eindruck zu erwecken, ist es ein Neubau. An die allgegenwärtige grandiose Eingangshalle moderner Herrschaftshäuser grenzen ein Speisezimmer, ein Salon, ein Fernsehzimmer, eine Küche und eine Bibliothek mit Billardtisch. Im Hintergrund sehe ich einen gigantischen schwarzen Granitpool, einen Whirlpool, noch weiter hinten einige Tennisplätze. Mr Price lässt sich nicht blicken. Wahrscheinlich arbeitet er, um das alles zu bezahlen.

»Wie ich gestehen muss«, fügt seine Frau hinzu, »erleichtert mich Ihr Besuch maßlos, Miss Wells. Die vierundzwanzig Stunden seit Jamies Heimkehr waren nicht besonders angenehm.«

»Tatsächlich?«, frage ich und gebe vor, ich hätte nicht die leiseste Ahnung, wovon sie redet. »Warum nicht?«

»Jamie und ihr Vater kommen nicht allzu gut miteinander aus. Nun, sie sind einander so ähnlich. Immer war sie Daddys kleines Mädchen. Und letzte Nacht – der Junge aus dem College – ausgerechnet hier…«

»Was Sie nicht sagen«, murmle ich und versuche, schockiert zu wirken.

Verwundert schüttelt Mrs Price den Kopf, und ich nehme an, sie kann noch immer nicht fassen, dass irgendein Junge ihre Tochter attraktiv findet. »Wir ertappten ihn in ihrem Bett! Gewiss, er war nicht unwillkommen, wenn Sie verstehen, was ich meine – das heißt, er hat sich ihr nicht aufgedrängt. Aber sie ließ ihn hinter unserem Rücken ins Haus. Roy und ich hatten keine Ahnung. Selbstverständlich darf sie in ihrem Zimmer keine jungen Männer empfangen. Ich weiß, sie ist über achtzehn und volljährig. Trotzdem – solange sie unter unserem Dach lebt und wir ihre Ausbildung finanzieren, sollte sie unsere Regeln befolgen. Wir sind Presbyterianer. Wir halten an unseren Prinzipien fest.«

»Natürlich«, sage ich sittsam.

»Um eine lange Geschichte abzukürzen – Roy hat etwas übertrieben reagiert und die Polizei gerufen. Jetzt sitzt der arme Junge im Gefängnis, und Jamie spricht nicht mehr mit uns.«

»O nein!«, erwidere ich und heuchle tiefe Besorgnis.

»Offen gestanden, Jamie und ich hatten nie eine typische Mutter-Tochter-Beziehung. Ihre ältere Schwester und ich – nun, wir sind uns ähnlicher. Aber Jamie war schon immer ein Wildfang – und so groß. Irgendwie grobknochig – wie Sie, Miss. Wir hatten nie viel gemein,  während ihre Schwester und ich die gleiche Kleidergröße tragen und unsere Garderobe teilen. Seit heute Morgen kriege ich kein Wort aus Jamie heraus. Vielleicht gelingt es Ihnen.«

»Ich will es zumindest versuchen.«

»Oh, das wäre sehr nett.« Mrs Price legt ihren Kopf schief. »Weil ich nämlich zu meiner Dressur muss.«

»Zu Ihrer – was?«

»Dressur«, sagt sie, als würde ich es besser verstehen, wenn sie das Wort wiederholt. »Jamie!«, ruft sie die Treppe hinauf. »Möchten Sie eine Tasse Kaffee, Miss Wells?«

»Ja, danke, sehr gern.«

»Gut. In der Küche finden Sie eine Kaffeemaschine. Bedienen Sie sich, die Tassen hängen an einem Gestell. JAMIE!«

»O Gott, was ist denn los, Mom?« Jamie erscheint am Treppenabsatz, in Frotteeshorts und einem rosa T-Shirt, das lange blonde Haar hängt zerzaust auf die breiten Schultern. Offenbar ist sie eben erst aufgewacht. Werde ich jemals so gut aussehen, wenn ich eben erst aufgewacht bin? Als sie mich entdeckt, reißt sie die Augen auf. »Sie!« Aber sie läuft nicht davon. Anscheinend fürchtet sie sich nicht vor mir. Stattdessen mustert sie mich neugierig.

»Jamie, da ist Miss Wells – vom College«, erklärt ihre Mutter. »Sie möchte mit dir reden. Wenn du willst, fährt sie mit dir zurück. Vielleicht wäre das eine gute Idee. Du weißt ja, wie wütend Daddy ist. Wenn er heute Abend nach Hause kommt, wäre es besser, wenn er dich nicht mehr hier antrifft. Lassen wir lieber Gras über die Sache wachsen.«

»Nein, ich fahre nirgendwohin.« Entschlossen reckt sie ihr Kinn vor. »Erst wenn alle Anklagen gegen Gavin fallen gelassen werden!«

Komisch, in ihrem Elternhaus hängt sie keine Fragezeichen an ihre Sätze.

»Nun, das wird vorerst nicht passieren, Schätzchen«, entgegnet Mrs Price. »Im Augenblick habe ich keine Zeit dafür, weil ich zur Dressur muss. Ich habe Miss Wells gesagt, sie soll sich Kaffee einschenken. Übrigens, den Kirschauflauf darfst du nicht anrühren. Den habe ich für heute Abend gebacken, für eine Versammlung des Hausund Gartenvereins. Bye.«

Ohne ein weiteres Wort eilt sie aus der grandiosen Halle. Kurz danach heult der Motor eines Jaguars auf, und die Hausherrin braust davon.

»Wow«, sage ich – hauptsächlich, um das Schweigen zu brechen. »Diese Dressur muss ihr viel bedeuten. Was immer das auch ist.«

»Quatsch, die Dressur ist ihr scheißegal«, teilt Jamie mir angewidert mit. »Sie bumst mit ihrem Trainer. Wegen ihrer Prinzipien.«

»Oh.« Ich beobachte, wie sie die Treppe herabsteigt und an mir vorbei in die Küche geht. Dort nimmt sie eine Tasse von einem antiken Gestell neben der Kaffeemaschine und schenkt sich was ein. »Ich trinke auch eine Tasse.«

»Bedienen Sie sich«, sagt sie genauso höflich wie ihre Mutter. Dann öffnet sie den Kühlschrank und schüttet eine großzügige Portion Sahne in ihre Tasse. Als sie meine Miene bemerkt, schüttet sie auch was in die Tasse, die ich mir inzwischen genommen habe.

»Also…«, beginne ich, während ich mir Kaffee einschenke. »Um Gavin müssen Sie sich nicht sorgen. Er kommt gegen Kaution frei.«

»Tatsächlich?«, fragt sie verwirrt, und ich nicke. Der Kaffee ist köstlich. Mit Zucker wäre er noch besser, ich schaue mich um. »In etwa einer Stunde wird er entlassen.«

»O mein Gott!« Jamie zerrt einen Stuhl unter dem Küchentisch mit der künstlichen antiken Patina hervor und sinkt darauf, als würden ihre Beine sie nicht mehr tragen. Stöhnend schlägt sie die Hände vors Gesicht. »Oh, danke – vielen Dank!«

»Keine Ursache.« Endlich finde ich eine Zuckerdose und streue einen Löffel voll in meinen Kaffee. Danach noch einen. Ah, perfekt. Nun ja, fast. Schlagsahne wäre noch erfreulicher. Aber in der Not frisst der Teufel Fliegen. »Dafür will ich was haben.«

»Alles, was Sie wollen.« Jamie blickt auf. Erstaunt sehe ich Tränen auf ihrem ungeschminkten Gesicht. »Heute Morgen war ich völlig verzweifelt, denn ich wusste nicht, wo ich das Geld hernehmen sollte, um die Kaution für Gavin zu zahlen. Alles werde ich tun. Oh, ich bin Ihnen ja so dankbar, Miss Wells!«

»Wie gesagt – keine Ursache.« Ich setze mich auf den Stuhl neben ihrem. Unglücklicherweise kann ich den Kirschauflauf nicht ignorieren, den Mrs Price mitten auf den Tisch gestellt hat. Da soll er offenbar abkühlen. In einer tiefen Glasschüssel, mit einer karamellisierten Zuckerkruste über den Kirschen. Also wirklich, was für eine dämonische Mom lässt so was dastehen, ohne schützenden Deckel? Kein Wunder, dass Jamie sie hasst. Ich würde sie ganz sicher hassen. »Was mich interessieren würde – Gavin hat mir etwas über Sie und Reverend Mark erzählt. Worum geht’s da?«

»Oh…« Jamies Miene verdüstert sich. »Das sollte er doch für sich behalten.«

»Hören Sie, Jamie, ein Mann wurde ermordet. Und anscheinend glauben Sie, damit hätten Sie irgendwas zu tun. Darüber müssen wir die Polizei informieren. Jemand wurde wegen des Mordes an Dr. Veatch verhaftet – jemand, der es vielleicht nicht getan hat. Wenn es stimmt, was Sie behaupten.«

Jamie kaut an ihrer Unterlippe und inspiziert den Kirschauflauf. Zum Glück habe ich den Löffel aus der Zuckerdose behalten. Für alle Fälle.

Seufzend nippt sie an ihrem Kaffee. »Bevor ich aufs College ging, verlangten meine Eltern, ich müsste ihre Prinzipien befolgen. Das tat ich auch. Weil ich gern singe, trat ich dem Chor der Campus-Jugendgruppe bei. Das will ich nicht professionell machen, nicht so wie Sie, Miss Wells. Ich möchte Buchhalterin werden, ich singe nur zum Spaß. Es war wirklich nett bei diesem Chor – bis Reverend Mark auftauchte.«

Zu meinem Entzücken ergreift sie die Schüssel mit dem Kirschauflauf, zieht sie zu sich herüber, steckt ihren Löffel hinein, und die karamellisierte Kruste bricht auseinander. Wie Lava quillt der dicke Kirschsaft hervor. Jamie füllt einen Löffel und steckt den dampfenden Bissen in ihren Mund. Dann schiebt sie die Schüssel zu mir herüber, und ich folge ihrem Beispiel.

Hallo. Paradies in meinem Mund. Mrs Price mag eine Teufelin sein. Aber in der Küche ist sie ein Engel. »Was hat er Ihnen angetan?«, frage ich mit vollem Mund. Total sexy, dieser Kirschauflauf, würde Gavin sagen.

»Nicht nur mir«, betont Jamie, als ich die Schüssel wieder zu ihr schiebe. »Allen Mädchen. Er macht nichts Offensichtliches. Zum Beispiel steckt er nie seine Zunge in unsere Hälse oder so. Aber wann immer er eine Gelegenheit findet – jedes Mal, wenn wir die Notenpulte aufbauen, streift er uns mit seinen Armen. Dann entschuldigt er sich und tut so, als wäre es versehentlich geschehen.« Jamie füllt ihren Löffel und gibt mir die Schüssel zurück. »Entweder berührt er unsere Brüste oder unsere Hintern. Einfach krass. Das ist kein Zufall, ich weiß es. Irgendwann wird er zu weit gehen – nicht bei mir, denn ich würde ihm die Nase brechen. Aber bei einem Mädchen, das nicht so groß und stark ist, wird er es probieren. Das will ich verhindern – sofort.«

Ich erinnere mich, wie Mark errötet ist, als Muffy Fowler ihm bei unserem Bastelspiel mit den Zeitungen ihren Busen in die Hand gedrückt hat. Gewiss, das war kein Zufall – aber sie ergriff die Initiative, nicht er. Es hat ihr Spaß gemacht. Ich häufe wieder Kirschauflauf auf meinen Löffel. Jetzt kühlt er schnell ab, weil die Kruste ihn nicht mehr schützt. Trotzdem schmeckt er immer noch köstlich. »Wollten Sie sich bei Dr. Veatch beschweren, Jamie?«

»Das tat ich bereits. Letzte Woche. Dann sollte ich nur noch ein Formular ausfüllen, das Dr. Veatch dem Vorgesetzten des Reverends und dem Kuratorium geben wollte. Nur…«

»Jemand hat ihn erschossen.«

»Genau.«

»Und wieso halten Sie Reverend Mark für den Mörder? Wusste er von Ihrer Beschwerde?«

Jamie zuckt zusammen. Keineswegs, weil sie auf einen Kirschkern gebissen hat. »Da machte ich einen Fehler. Ich wollte ein paar andere Mitglieder veranlassen, ebenfalls eine Beschwerde einzureichen. Ich meine, Reverend  Mark hat uns alle belästigt. Ich dachte, wenn sich mehrere Mädchen über ihn beklagen, wäre es glaubhafter. Wie schwierig so etwas zu beweisen ist, wissen Sie sicher, Miss Wells. Das Problem war nur…«

Als sie zögert, frage ich: »Einigen Mädchen gefällt, was er mit ihnen macht?«

»Genau. Oder sie finden es nicht so schlimm, und die meisten sagen, er würde es nicht absichtlich tun. Jedenfalls werfen sie mir vor, ich würde aus einer Mücke einen Elefanten machen.« Jamie bugsiert einen noch größeren Bissen vom Kirschauflauf auf ihren Löffel und stopft ihn in den Mund. »Wer weiß? Vielleicht habe ich übertrieben.«

»Ganz bestimmt nicht, Jamie. Wenn Ihnen Reverend Marks Verhalten unangenehm war, mussten Sie Dr. Veatch darauf hinweisen.«

»Vielleicht«, mampft sie. »Keine Ahnung. Jedenfalls drehte eine Chorsängerin durch, als sie herausfand, was ich tat, und sie warnte ihn.«

»Großer Gott!« Dieses Mädchen würde ich am liebsten umbringen. Und ich bewundere Jamie, dass sie’s nicht getan hat.

»Vorgestern Abend, nach der Chorprobe, nahm er mich beiseite und versuchte, mir die Beschwerde auszureden. Er sagte, er würde doch nur Spaß machen, er sei eben ein großer freundlicher Junge. Und er wüsste nicht immer, was er mit seinen Händen treibt. Oh, es war so – eklig.«

Bevor ich antworte, muss ich erst einmal einen üppigen Happen Kirschauflauf runterschlucken. »Hätten Sie doch in seine Hose gegriffen und gesagt, Sie würden nur Spaß machen.«

»Aber das hätte ihm gefallen.«

»Stimmt.«

»Als ich bei meinem Entschluss blieb, jammerte er, meine Beschwerde würde seine Karriere ruinieren. Wenn ich nicht zu Dr. Veatch ginge, würde er sich bessern. Da erklärte ich, es sei zu spät, Dr. Veatch wüsste schon Bescheid. Bald würde es das ganze College erfahren. Reverend Mark wurde ganz still. Schließlich sagte er, ich könnte gehen. Als ich am nächsten Morgen zu Ihrem Büro ging, war Dr. Veatch tot.«

»Nahmen Sie an, Reverend Mark hätte ihn zum Schweigen gebracht? Und Sie wären das nächste Opfer?«

»Ja.« Gewissenhaft kratzt sie mit ihrem Löffel die Krustenreste vom Glas, damit sie sich nicht verhärten, bevor die Schüssel in den Geschirrspüler wandert. Dabei helfe ich ihr. Natürlich müssen wir den Kirschauflauf mit vereinten Kräften erledigen. So wie den Reverend. »Fahren Sie mit mir in die Stadt zurück, Jamie. Was Sie mir soeben erzählt haben, müssen Sie einem Detective anvertrauen. Der ist mein Freund. Wenn Reverend Mark wirklich der Mörder ist, müssen Sie keine Angst vor ihm haben. Er kann Ihnen nichts antun. Das wird Detective Canavan nicht zulassen. Auch ich werde Sie beschützen.«

»Wie wollen Sie das anfangen?«

»Ganz einfach. Wenn ich ihn in der Fischer Hall zur Persona non grata erkläre, sind Sie sicher.«

»Ach, ich weiß nicht recht…« Jamie verspeist ihren letzten Krustenkrümel.

»Im Ernst, Jamie, was bleibt Ihnen anderes übrig? Wollen Sie den Rest Ihres Lebens in Rock Ridge verbringen, bei Ihrer Mom und Ihrem Dad? Gavin begleitet uns in  die Stadt zurück. Möchten Sie nicht mit ihm zusammen sein?«

Da zieht sie ihre Brauen hoch, ebenso wie die verklebten kirschroten Mundwinkel. »Doch – ja«, gibt sie langsam zu. »Er ist wirklich süß. Und so verständnisvoll. Hier gibt’s nicht viele Jungs, die geduldig dasitzen und einem hysterischen Mädchen zuhören. So wie Gavin gestern Abend, als ich ausgeflippt bin. Wahrscheinlich liegt es daran, dass seine Mom eine Gynäkologin ist.«

Dazu sage ich nichts. Ich meine, das geht mich ja auch gar nichts an.

»Glauben Sie…« Mit großen blauen Augen beobachtet sie mein Gesicht. »Will er mein Freund werden?«

Unwillkürlich verdrehe ich meine eigenen blauen Augen. »O ja, Jamie. Außerdem – wenn Ihre Mom nach Hause kommt und bemerkt, dass wir ihren Kirschauflauf gegessen haben, bringt sie uns ganz sicher um. Deshalb sollten wir lieber in die City flüchten.«

»Okay.« Grinsend steht sie auf. »Ich will nur schnell duschen und mein Zeug zusammenpacken.«

»Gut«, sage ich und lehne mich auf meinem Stuhl zurück.

Sobald sie verschwunden ist, knöpfe ich meine Jeans auf. Obwohl sie genauso viel gegessen hat wie ich – mit diesen Kids kann ich nicht mehr mithalten.

Deprimierend, aber wahr.
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Streu keine Rosen auf mein Bett,
 Ich würde dich nicht erhören.
 Bring das Etui zu Tiffany zurück.
 Nur Schokoladeneis kann mich betören.


 

»Chocolate Lover«,
 Heather Wells

 

 

 

Als wir vom Sixth Precinct zur Fischer Hall zurückkehren, ist die zähnefletschende aufgeblasene Ratte verschwunden. Die Demonstranten haben sich mitsamt der Ratte in die Bibliothek verzogen, wo sie wahrscheinlich mehr Aufmerksamkeit erregen, weil Präsident Allingtons Büro in der Nähe liegt. Zum Glück sind auch die Ü-Wagen weg, und so findet Cooper mühelos einen Platz, um den BMW zu stoppen und uns alle rauszulassen.

Obwohl Gavin die letzte Nacht im Gefängnis verbracht und somit die ganzen Probleme verursacht hat, ist es seltsamerweise mein Arm, den Cooper festhält, als ich hinausklettern will. »Moment mal«, sagt er und wartet, bis die Kids aus dem Auto und ins Haus gestolpert sind. »Jetzt willst du Halstead zur Persona non grata erklären. Und was wirst du danach tun?«

Vermutlich wird das die einzige Strafe sein, die der gute Reverend erleiden muss. Detective Canavan war nicht sonderlich beeindruckt von Jamies Story und kündigte nur an, er würde rausfinden, wo Halstead zum Zeitpunkt des Mordes gewesen sei. Anscheinend gab Jamie sich damit zufrieden.

Im Gegensatz zu mir. Ich habe dem Detective angesehen, dass er glaubt, der wahre Mörder wäre so gut wie überführt. Deshalb wird er sich um Reverend Marks Alibi auf die gleiche Weise kümmern wie die College-Verwaltung um seine Personalakten. Nämlich gar nicht.

»Oh, ich weiß nicht, Cooper…« Die Hand, die meinen Unterarm umfasst, lenkt mich ein bisschen ab. So groß ist er. Größer als Tad. Und seine Finger fühlen sich so warm auf meiner Haut an. »Ich werde meinen Job erledigen, nehme ich an. Bald sind die nächsten Gehälter fällig. Und ich muss die Kids an ihre Arbeitsblätter erinnern.«

»Das meine ich nicht. Und du weißt das sehr gut.«

Ja, irgendwie schon. Aber ich schaffe es nicht, seinem Blick standzuhalten – diesen intensiven blauen Augen. Plötzlich wird mein Mund trocken, und mein Herz führt sich komisch auf. Vielleicht ein Infarkt. Schwer zu sagen. Jedenfalls verengt sich meine Brust, und ich bin froh, dass ich meinen Werkstudenten dieses Video über Erste Hilfe und Mund-zu-Mund-Beatmung gezeigt habe. So was brauche ich vermutlich, wenn ich ein paar Minuten später in die Fischer Hall wanken werde.

»Sorg dich nicht um mich«, murmle ich und starre seine Fingernägel an. So penibel manikürt wie die Nägel seines Bruders sind sie nicht. »Ich werde den Mord an Dr. Veatch nicht auf eigene Faust untersuchen. Inzwischen habe ich meine Lektion gelernt, was die Mafia angeht und so…«

»Auch das meine ich nicht, Heather.«

»Nun, falls du erwartest, ich würde in die College-Kapelle gehen und behaupten, ich müsste meine Seele offenbaren, aber nur Reverend Mark und keinem anderen – in der Hoffnung, er würde mich begrapschen, damit ich ihn beim Kuratorium verpfeifen könnte. Nein, nicht einmal das werde ich tun, denn ich muss mich heute noch in meinem Büro zeigen, wenigstens kurzfristig. Sonst verliere ich meinen Job.«

»Verdammt, davon rede ich auch nicht«, sagt Cooper uncharakteristisch frustriert.

Da wage ich aufzublicken und merke erstaunt, dass er nicht mich anschaut, sondern einen fernen Punkt irgendwo über meiner linken Schulter. Als ich mich zur Seite drehe, um festzustellen, was ihn dermaßen fasziniert, sehe ich nur einen gemieteten Ryder-Lieferwagen weiter unten an der Straße parken, mit offener Heckklappe, direkt vor dem Haus, in dem Owen gewohnt hat. Seltsam – jetzt, um die Mitte des Monats? Wer könnte ein- oder ausziehen? Lässt sich jemand scheiden?

Ich wende mich wieder zu Cooper, und seine Hand gleitet von meinem Arm hinab. »Geh jetzt rein, die Gehälter warten«, sagt er in seinem normalen, leicht sardonischen Ton und greift nach dem Zündschlüssel.

»Eh – uh…«, stottere ich hastig. Moment mal – worauf wollte er eigentlich hinaus? Blöder Ryder-Wagen, blöde Leute, die sich scheiden lassen. »Ja, das wäre sicher besser. Danke, dass du mich nach Rock Ridge gefahren hast und für deine Hilfe, mit Gavin und Jamie…«

Jetzt verblüfft er mich total, denn er lächelt, als ich  Gavin erwähne. Ja, ich werde tatsächlich eine Mund-zu-Mund-Beatmung brauchen, weil dieses Lächeln alle meine lebenswichtigen Adern blockiert. »Ich glaube, du hast recht, Heather. So übel ist er gar nicht.«

Was ist denn nur los mit ihm?

Bevor ich das herausfinden kann, ruft jemand meinen Namen. Sarah steht auf dem Gehsteig und starrt mich nervös an. Zumindest vermute ich, dass es Sarah ist.

»Okay, Heather, wir sehen uns später daheim«, sagt Cooper. Die Brauen hochgezogen, taxiert er Sarahs Outfit. Um die radikale Veränderung zu bemerken, die mit ihr vorgegangen ist, muss man kein erprobter Detektiv sein. Lippenstift, High Heels, Kontaktlinsen statt der üblichen Brille, das Haar geglättet, die nackten Beine wirklich und wahrhaftig rasiert… Dazu ein Rock, vielleicht von dem Kostüm, das sie bei ihrem Bewerbungsgespräch getragen hat, und eine Bluse mit Peter-Pan-Kragen, dass so was immer noch produziert wird, wusste ich gar nicht.

Jedenfalls ist es ein Rock.

Sie sieht gut aus. Sogar sexy, im Stil einer aufreizenden Bibliothekarin.

»Eh – bye, Cooper.« Langsam steige ich aus dem BMW und schließe die Tür.

Dann sehe ich, wie er den Kopf schüttelt, bevor er davonfährt und mich mit Sarah allein lässt. Offenbar muss ich mich etwas später mit diesem herzzerreißenden Lächeln befassen.

Um die Wahrheit zu gestehen… Zum ersten Mal seit Monaten werden Cooper und ich einen Abend zu zweit im Sandsteinhaus verbringen, nachdem mein Dad ausgezogen ist, und diese Erkenntnis beschleunigt meinen Puls schon wieder.

Hör auf mit dem Unsinn, Heather, du bist mit einem anderen verlobt – nun ja, so gut wie. Und zwar mit dem Mann, den du heute Abend wiedersehen müsstest.

Komisch, der Gedanke, den Abend mit Tad zu verbringen, beeinflusst meine Herzfrequenz nicht im Geringsten.

Obwohl die Bibliothek eine Viertelmeile entfernt liegt, höre ich die GSC-Demonstranten singen – was genau, verstehe ich nicht. Aber die schrillen Stimmen dringen so deutlich zu mir wie der Verkehrslärm von der Sixth Avenue, der hinter dem Häuserblock vorbeibraust.

»Hi, Heather«, grüßt Sarah und zupft an ihrem Rock. »Ich – ich wollte mit Ihnen reden. Aber Sie waren nicht da.«

»Ich musste was erledigen«, antworte ich lahm. »Warum protestieren Sie nicht da drüben? Und warum haben Sie sich so herausgeputzt?«

»Oh…« Sarah verzieht ihr hübsches Gesicht. Ja, ausnahmsweise ist sie richtig hübsch. »Sehe ich zu aufgetakelt aus? Soll ich raufgehen und mich umziehen? Ich habe Sie gesucht. Weil ich Sie fragen wollte, was ich tragen soll. Aber Sie waren nicht da. Deshalb ging ich zu Magda. Sie hat mir – hierzu geraten.«

Ich mustere sie von oben bis unten. Wirklich, sie sieht fantastisch aus. »Das war Magdas Idee?«

»Ja. Es ist zu auffällig, nicht wahr? Das wusste ich. Ich hab’s ihr auch gesagt. Okay, ich lauf wieder rein und zieh mich um.«

»Nein«, sage ich und halte ihr Handgelenk fest. »Ehrlich, Sie sehen fabelhaft aus. Zumindest finde ich das. Wohin gehen Sie denn?«

Die Röte in ihren Wangen stammt nicht vom Rouge.  »Nun ja – Sebastians Eltern sind in der Stadt. Heute Morgen wurde er angeklagt und gegen Kaution freigelassen. Wir treffen uns in China Town, dort werden wir irgendwo essen.«

Darüber muss ich lachen. »Dann ist das der Look, in dem Sie seine Eltern beeindrucken wollen?«

»Ich weiß, ich sehe idiotisch aus«, seufzt sie und zerrt an ihrem Handgelenk, das ich immer noch festhalte. »Ich zieh mich um.«

»Unsinn, Sie sehen wundervoll aus.«

»Meinen Sie das ernst?«, murmelt sie. Zaudernd gibt sie ihren Widerstand auf.

»O ja«, versichere ich und lasse sie los. »Wenn Sebastian Sie anschaut, wird er ausflippen. Immerhin hat er vierundzwanzig Stunden hinter Gittern verbracht. Was haben Sie denn mit dem Jungen vor?«

Die Röte in ihren Wangen vertieft sich. »So etwas erwartet er nicht von mir. Aber genau das würde ich mir wünschen.«

»Sobald er Sie in diesen High Heels sieht, kann er an nichts anderes mehr denken. Nun sind Sie Magda was schuldig.«

Sarah kaut an ihrer Unterlippe. Keine gute Idee, wenn man einen Lippenstift benutzt hat. Der steckt zum Glück in ihrer kleinen ledernen Tasche, die sie mit zitternden Fingern öffnet. »Oh, ich fühle mich so mies, weil ich die GSC im Stich lasse«, klagt sie und zieht ihre Lippen nach. »Heute Abend haben wir unsere große Versammlung. Aber auch das ist wichtig.«

»Klar.«

»Da geht’s nicht nur um Krankenversicherungen. Sebastians Leben steht auf dem Spiel.«

»Ja, das verstehe ich. Er müsste dankbar sein, weil er Sie hat.«

»Wenn er das bloß merken würde!«, jammert sie und verstaut den Lippenstift wieder in ihrer Tasche. »Heather, ich möchte noch über was anderes mit Ihnen reden. Bis das alles geklärt ist und die Anklage fallen gelassen wird – oder was auch immer, darf er die Stadt nicht verlassen. Ob er wieder hierherkommen will, weiß ich nicht. Aber das hoffe ich. Seine Eltern wohnen in einem Hotel, ziemlich weit weg vom Campus. Und da dachte ich mir… Ich weiß, es war falsch, dass ich ihn in der Abstellkammer einquartiert und meine Privilegien als Senior-Assistentin missbraucht habe. Aber dürfte ich ihn in meinem Zimmer aufnehmen? Als Gast? Wenn er will…«

Ich zucke die Achseln. »Ja, natürlich.«

Neugierig starrt sie mich an. »Obwohl er der Hauptverdächtige in diesem Mordfall ist? Immerhin wurde unser Boss erschossen. Also ist Sebastian nicht allzu beliebt in der Fischer Hall. Heather, nur wegen Ihrer privaten Gefühle für mich sollen Sie nicht ja sagen. Mit Tom habe ich schon darüber gesprochen. Er war einverstanden. Aber er meint, das müssten Sie entscheiden. In diesem Haus standen Sie Owen am nächsten, Sie dürfen nichts beschließen, was Ihnen später emotionale Schwierigkeiten bereiten könnte. Was für ein Mensch Sie sind, wissen Sie selber. Nach außen hin tough, innen drin weich wie Marshmallows – ein klassisches Beispiel für passivaggressive…«

»Da kommt ein leeres Taxi«, unterbreche ich sie. »Springen Sie rein. In unserer Gegend kriegt man um diese Zeit nur selten ein Taxi. Es sei denn, Sie wollen zur Sixth Avenue gehen. Aber in Ihren Stilettos…«

»Oh!« Auf unsicheren Beinen wankt sie zum Gehsteigrand. »Danke, Heather! Bye! Wünschen Sie mir Glück!«

»Alles Gute!« Ich winke ihr nach und beobachte, wie sie ins Auto stolpert. Sobald sie verschwunden ist, laufe ich ins Haus.

»Tom sagt, Sie sollen sofort zu ihm kommen, wenn Sie wieder da sind«, verkündet Felicia und gibt mir einen dicken Stapel telefonischer Nachrichten. »Hat Sarah Sie gefunden?«

»Ja.«

Im Büro des Fischer-Hall-Leiters rastet Tom wie üblich aus. »Wo warst du?«, schreit er mich an.

»In Westchester. Das sagte ich doch. Erinnerst du dich?«

»Aber du warst so lange weg!«, wirft er mir vor. »Eine halbe Ewigkeit. So viele Leute haben angerufen.«

»Das weiß ich schon«, erwidere ich, schwenke die Papiere durch die Luft und sinke in meinen Schreibtischsessel. »Irgendwas Wichtiges?«

»Nur dass HEUTE ABEND die Trauerfeier für Owen stattfindet!«

»Was?« Beinahe lasse ich den Telefonhörer fallen, den ich abgenommen habe, um Tad anzurufen. Sein Name steht auf dem ersten Zettel.

»Ja, und du sollst eine kleine Rede halten. Weil du Owen besser kanntest als sonst jemand auf dem Campus.«

Jetzt lasse ich den Hörer tatsächlich fallen. »WAS?«

»Ja.« Tom lehnt sich in seinem Schreibtischsessel zurück. Den hat er in die Tür seines Büros geschoben, damit er mich beobachten kann, wenn er seine Bombe platzen lässt. Offensichtlich amüsiert er sich. »Heute um fünf. Ursprünglich sollte die Gedenkfeier in der Kapelle stattfinden. Aber die Tragödie erfüllt so viele Mitglieder unserer Gemeinde mit tiefer Trauer, dass man das Ereignis ins Sportzentrum verlegen musste. Beeil dich und denk dir was aus. Und das muss gut sein, weil wir mindestens zweitausend Gäste erwarten.«

Mühsam schnappe ich nach Luft. Zweitausend? Bei der Gedenkfeier für Owen Veatch, der mir verboten hat, Kopierpapier im Büro des Speisesaals auszuleihen?

Und ich muss eine kleine Rede halten?

O Gott, ich sterbe. »Aber ich kannte ihn doch kaum!«, beschwere ich mich.

»Vielleicht solltest du ›Sugar Rush‹ singen«, schlägt Tom vor.

»Sehr hilfreich.«

»Okay. Und was solltest du auf Sebastians Wunsch heute Abend bei der GSC-Großdemo singen? ›Kumbaya‹. Ja, das wäre genau richtig, denn es würde eine gespaltene Gemeinde wieder zusammenführen.«

»Halt den Mund, Tom, ich muss nachdenken.« Selbstverständlich sollte ich mir was wirklich Gutes notieren. Das verdient Dr. Veatch. Zumindest, weil er versucht hat, Jamie zu helfen. Aber zuerst will ich Reverend Mark zur Persona non grata erklären. Das wäre auch in Owens Sinn. Sicher hätte er Jamie geschützt. Also fülle ich das erforderliche Formular aus und kopiere es mehrmals. Es muss im Büro des Sicherheitsdiensts hängen, das mittlerweile vermutlich von Mr Rosettis Leuten bemannt ist, an der Rezeption und hinter dem Schreibtisch für die Sicherheitsbeamten in der Halle. Das werde ich meinen Mitarbeitern klarmachen. Obwohl Reverend Mark ein Angestellter des Colleges ist, darf er die Fischer Hall nicht mehr betreten – ganz egal, was er sagt. Wahrscheinlich wird er’s nicht versuchen – wenn ich ihm eine Kopie des Formulars geschickt habe. Auch sein Vorgesetzter wird eine bekommen.

Und da ich unter »Gründe für die Erklärung zur Persona non grata« geschrieben habe: sexuelle Belästigung von Bewohnerinnen des Studentenwohnheims, werde ich sicher schon bald von Reverend Marks Vorgesetztem hören.

Dann rufe ich den Werkstudenten zu mir, der gerade die Post an der Rezeption sortiert, überreiche ihm einige Kopien des Formulars und beauftrage ihn, diese Papiere in allen Büros zu verteilen.

Erst danach konzentriere ich mich auf die Rede, die ich beim Trauergottesdienst für Owen halten soll.

Was soll ich über ihn sagen? Dass er den Werkstudenten völlig egal war? Wegen einiger meiner Bosse, die wegen Mordes verhaftet wurden, waren die Kids viel unglücklicher, kein Witz.

Dass er ein fairer Boss war? Ich glaube, das stimmt. Wenigstens hat er niemanden begünstigt. Und wenn doch, hätte man ihn deshalb nicht erschießen müssen.

O Mann, das ist wirklich schwierig. Mir fällt nichts Positives ein, das ich über ihn sagen könnte. Moment mal – er war nett zu Katzen! Und zu Jamie! Nett zu Katzen und zu grobknochigen Mädchen. Das ist doch was, nicht wahr? Nein, unmöglich – ich kann mich nicht vor die ganze College-Gemeinde hinstellen und verkünden: »Er war nett zu Katzen und grobknochigen Mädchen.«

Okay, das war’s – ich brauche ein bisschen Protein. Außerdem habe ich zu viel Kirschauflauf gegessen. Jetzt muss ich meine Nerven mit einem DoveBar oder einem Bagel beruhigen. Also sage ich zu Tom, ich würde gleich  zurückkommen, und laufe zur Cafeteria. Die ist wegen der lästigen Pause zwischen dem Lunch und dem Dinner geschlossen. Aber ich weiß, Magda wird mich reinlassen. Das tut sie auch. Zu meiner Überraschung ist sie nicht allein da drin. Außer dem Personal sitzen vier kleine Gestalten da, dunkelhaarige Köpfe beugen sich über Schulhefte. Anscheinend machen die Kids Hausaufgaben – die zum Lehrplan der ersten, der dritten, der sechsten und der achten Klasse gehören.

Natürlich erkenne ich Petes Kinder in den blauweißen Schuluniformen sofort.

»Hallo!«, rufe ich und werfe einen ungläubigen Blick in Magdas Richtung. Sie sitzt an der Kasse und feilt ihre Fingernägel. Heute zitronengelb.

»Hi, Heather!«, antworten Petes Kinder mit unterschiedlicher Begeisterung – die Mädchen sind enthusiastischer als die Jungs.

»Hi. Was macht ihr denn da?«

»Wir warten auf unseren Dad«, erklärt Nancy, die Älteste. »Wenn er lange genug protestiert hat, bringt er uns

nach Hause.«

»Nein«, wird sie von ihrer Schwester verbessert, »er geht mit uns Pizza essen, und danach bringt er uns nach Hause.«

»Ja, wir gehen alle Pizza essen«, fügt Magda hinzu. »Die beste Pizza von der Welt, die gibt’s zufällig in meiner Nachbarschaft.«

»Also, ich weiß nicht recht«, sagt Nancy skeptisch. »In meiner Nachbarschaft gibt’s auch eine gute Pizza.«

Magda schneidet eine Grimasse. »Komisch, diese Kids glauben, im Pizza Hut würde man eine richtige Pizza bekommen«, wendet sie sich an mich. »Sag’s ihnen.«

»Im Pizza Hut kriegt man keine richtige Pizza«, erkläre ich. »Genauso wenig wie der Ballonvogel, der bei Macy’s Parade am Erntedankfest davonfliegt, ein richtiger Vogel ist.«

»Aber der Santa am Ende der Parade ist der richtige Santa«, teilt mir Petes Jüngster ernsthaft mit.

»Klar.« Aus dem Mundwinkel heraus flüstere ich Magda zu: »Okay, Mutter Teresa, was ist los?«

»Nichts«, erwidert sie unschuldig, »ich passe nur eine Zeit lang auf die Kleinen auf. Du weißt ja, Pete kann sie noch nicht nach Hause bringen. Weil er bei dieser Demo ist.«

»Genau«, wispere ich. »Und du bist zufällig ein freiwilliger Babysitter. Ohne Hintergedanken.«

Magda zuckt die Achseln. »Inzwischen habe ich drüber nachgedacht, was du gestern gesagt hast«, informiert sie mich, dabei weicht sie meinem Blick aus. »Hey, es wäre möglich, dass ich meine Absichten nicht deutlich genug bekundet habe. Das will ich jetzt ändern. Mal sehen, was passiert.«

»Und wenn du zur Mutter des Jahres gewählt wirst?«, flüstere ich und zeige mit dem Kinn auf die Kinder, die sich wieder ihren Hausaufgaben widmen. »Eigentlich dachte ich, dafür wärst du zu jung.«

»O nein, ich bin nur zu jung, um selber Kinder zu kriegen.« Magda reißt die stark geschminkten Augen auf. »Aber ich würde mich gern um die Kinder anderer Leute kümmern. Kein Problem. Außerdem – die da gehen nicht mehr aufs Töpfchen.«

Kopfschüttelnd nehme ich mir einen DoveBar und gehe in mein Büro zurück. Bilde ich mir das nur ein, oder gibt’s in meiner unmittelbaren Umgebung plötzlich nur  noch Paare? Ich weiß, es ist Frühling und so. Aber – das ist einfach lächerlich. Alle – alle außer mir.

Oh, Moment mal, auch ich habe einen Freund. O Gott, warum erinnere ich mich nicht daran? Dieser Freund will mir eine Frage stellen, wenn das Timing richtig ist. Kein gutes Zeichen, oder? Ich meine, dass ich mich nicht an Tad erinnern kann, sobald er aus meinem Blickfeld verschwindet. Kein verheißungsvolles Omen für die Zukunft unserer Beziehung. Ebenso wenig wie das Lächeln eines anderen Mannes, das mir nicht aus dem Kopf geht. Und – okay, ich will ehrlich sein – seine Hände …

Was stimmt denn nicht mit mir?

Als ich meinen Schreibtisch erreiche, klingelt das Telefon. Im Display steht die Nummer von Dr. Stanley Jessup, dem Leiter der Housing-Abteilung.

»Hi, Dr. Jessup«, melde ich mich. »Was kann ich für Sie tun?«

»Würden Sie mir erklären, warum Sie Mark Halstead zur Persona non grata erklärt haben?«

»Oh, weil er regelmäßig eine meiner Studentinnen begrapscht. Wirklich, eine sonderbare Geschichte. An dem Morgen, als Dr. Veatch erschossen wurde, hatte sie einen Termin bei ihm, die beiden wollten eine formelle Beschwerde einreichen.«

»Sind Sie sicher, dass dieses Mädchen die Wahrheit sagt?«

»Eh – ja«, antworte ich erstaunt. »Warum?«

»Vielleicht möchten Sie diese Persona-non-grata-Formulare zurückziehen. Reverend Mark hält nämlich die Gedenkfeier für Owen ab, bei der Sie eine Rede halten werden, Heather. Also könnten die nächsten Stunden Ihres Lebens ziemlich unangenehm verlaufen.«
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Tritt heraus aus dem Schatten,
 Tritt ins Rampenlicht,
 Zeig der Welt, wie du sein willst,
 Und versteck dich nicht.


 

»Who You Really Are«,
 Heather Wells

 

 

 

»Wer war Dr. Owen Veatch?«

Mit dieser offensichtlich rhetorischen Frage beginnt Reverend Mark Halstead seine Ansprache. Ich schaue mich um und versuche herauszufinden, ob irgendjemand auf den Klappstühlen zu beiden Seiten eine Antwort weiß. Anscheinend niemand. Alle senken die Köpfe – nicht, um zu beten, sondern um die Gesichter in den Displays ihrer Handys oder BlackBerrys zu studieren.

Wie nett.

»Ich erkläre Ihnen, wer Dr. Owen Veatch war«, fährt Reverend Mark fort, »ein Mann mit starken Überzeugungen, der den Mut aufbrachte, sich zu erheben und nein zu sagen.« Bei dem Wort »nein« breitet er die Arme aus, und die langen Ärmel seiner Robe flattern wie ein weißer Umhang. »Dr. Owen Veatch sagte nein zu der  Gefahr, diese College-Gemeinde könnte sich spalten, das New York College könnte von irgendeiner Gruppe vereinnahmt werden, die ihren Glauben für richtiger hält als jeden anderen. Dazu sagte er einfach nein…«

Muffy Fowler schlägt ihre langen, schwarz bestrumpften Beine übereinander – warum bin ich nicht nach Hause gegangen, um was anderes anzuziehen? Ich trage immer noch meine Jeans. Bei der Gedenkfeier für meinen Boss. Offenbar bin ich eine ganz miese Angestellte. Dieses Jahr werde ich keinen Pansy-Preis kriegen. Muffy neigt sich zu mir und wispert in mein Ohr: »Finden Sie ihn nicht auch süßer als Jake Gyllenhaal?«

Tom fächelt sich mit einer US Weekly, die er auf dem Weg nach draußen an der Rezeption entwendet und zwecks moralischer Unterstützung mitgenommen hat, Kühlung zu und blinzelt schockiert. »Hüten Sie Ihre Zunge, Miss«, zischt er.

»Sie habe ich nicht gefragt«, entgegnet Muffy. Mit unserer Tuschelei müssen wir vorsichtig sein, denn wir sitzen in der zweiten Reihe, allerdings an der Seite, weit entfernt von dem hölzernen Podest, auf dem Reverend Mark gerade seine Faust emporreckt. Wir wurden schon einmal beim Flüstern ertappt, er warf uns einen strafenden Blick zu, den sicher alle sahen, sogar die Leute in der letzten Reihe.

In der Reihe vor uns sitzt Pam – nennen Sie mich nicht Mrs Veatch -, flankiert von Mrs Allington, der Gattin des Präsidenten, und einer Frau, die nur Owens Mutter sein kann. Mrs Veatch Senior. Mit ihren etwa achtzig Jahren sieht sie aus, als könnte sie jeden Moment tot umfallen. Dazu braucht sie keine Kugel. Die Gesichter tränenüberströmt, blicken alle drei Frauen zu Reverend Mark auf.  Nur Mrs Allingtons Tränen stammen wahrscheinlich aus dem Fläschchen, das sie in ihrer Prada-Tasche verwahrt und an dem sie regelmäßig nippt, wenn sie glaubt, niemand würde hinschauen. Bei jedem Schluck notiert Tom irgendwas in seinem BlackBerry. Den hat er wohl mitgebracht, weil er handlicher ist als sein Kalender.

»Dieser Mann, dieser engagierte Pädagoge, der so felsenfest an seine Überzeugungen glaubte, der diesen Campus in eine sichere, gerechte Ausbildungsstätte verwandeln wollte«, fügt Reverend Mark hinzu, »dieser Mann starb in Ausübung seines Berufs, dem er sich sein halbes Leben lang selbstlos widmete, um den jungen Menschen dieses Landes beizustehen. Über zwanzig Jahre lang war er für unsere Kinder tätig.«

Nun erwärmt er sich für sein Thema. Die Chormitglieder auf einer Tribüne an einer Seite des Podiums starren ihn hingerissen an. Fast so hingerissen wie Muffy und Tom. Jamie ist nicht da. Kein Wunder. Niemand im Chor scheint sie zu vermissen. In ihren goldenen und weißen Roben sehen die Sänger und Sängerinnen wie Engel aus. Ganz anders als in ihren normalen Outfits. Einige kenne ich, weil sie in der Fischer Hall wohnen. Einige von ihnen muss ich dauernd bestrafen, weil sie unter ihren Mänteln immer wieder Bierfässer ins Haus schmuggeln.

»Wegen seines Talents, mit jungen Leuten umzugehen, verehrt und hochgeschätzt, wird Dr. Veatch eine schmerzliche Lücke hinterlassen«, teilt der Reverend uns mit. »Suchen wir Trost in den Worten unseres Herrn Jesus, der uns in Johannes, Kapitel drei, Vers fünfzehn versichert, dass alle, die an ihn glauben, nicht verloren gehen, sondern das ewige Leben haben.«

Ich schaue zu den Mrs Veatches hinüber, um zu sehen, ob sie aus diesem Rat Trost schöpfen. Allem Anschein nach ist Mrs Veatch Senior eingeschlafen. Die Lippen leicht geöffnet, starren Pam und Mrs Allington zu Reverend Mark hinauf. Vielleicht sind sie bisher nicht auf den Gedanken gekommen, Owen könnte im Reich des Herrn das ewige Leben genießen. Wie ich zugeben muss, habe ich diese Möglichkeit auch noch nicht erwogen. Aber ich kenne die Bibel nicht allzu gut.

An Mrs Allingtons Seite vertieft sich ihr Ehemann, Präsident Allington, in seinen BlackBerry. Als ich genauer hinschaue, merke ich, dass er weder seine E-Mails checkt noch im Netz surft. Stattdessen spielt er Fantasy Football.

»Nun rufe ich alle Pansies auf«, fährt der Reverend mit seiner tiefen, melodischen Stimme fort, »nicht um Dr. Veatch zu trauern, seinen Tod nicht zu beweinen, sondern seine Ankunft im Königreich des Herrn zu feiern.«

Offenbar nähert er sich dem Ende seiner Ansprache, und der Chor bereitet sich auf die nächste Nummer vor. Wir wurden bereits mit »Bridge Over Troubled Water« beglückt. Während ich die Notizen für meine Rede durchsehe, frage ich mich, welcher musikalische Genuss uns noch erwartet. Keine Ahnung, welche Musik Owen mochte… Wie ich mich entsinne, hat er einmal Michael Bolton erwähnt.

Unwillkürlich erschauere ich, und Tom schaut wissend zu mir herüber. »Klar, wenn sie so weitermacht, muss sie rausgetragen werden.« Bedeutsam weist sein Kinn in Mrs Allingtons Richtung.

Nachdem der Reverend mehrmals versichert hat, im Haus des Herrn würde es dem Verstorbenen viel besser  gehen als im Apartment, das er zuvor bewohnte – mit nur einem Schlafzimmer -, verlässt er das Podium und wischt mit einem Taschentuch über seine Stirn. Hinter ihm weht sein langes Chorhemd. Muffy schenkt ihm ihr breites, zähnefletschendes Miss-Amerika-Lächeln, als er an ihr vorbeigeht, und er lächelt zurück. Aber nicht ganz so breit.

Dann fällt sein Blick auf mich, das Lächeln entgleist und erlischt endgültig. Vielleicht könnte man sagen, sein Blick wirkt – mörderisch.

Ohne jeden Zweifel – Reverend Mark mag mich nicht besonders. Weil er damit beschäftigt ist, mich mit diesem tödlichen Blick zu durchbohren, stößt er fast mit Dr. Jessup zusammen, der jetzt zum Podium geht. Die beiden schütteln sich die Hand, wechseln ein paar Worte, und der Geistliche legt tröstend eine Hand auf die Schulter des Housing-Abteilungsleiters.

Diese kurze Pause nutze ich, um mich im umgetauften – aus Gründen, die besser unerwähnt bleiben – New York College Sports Center-Stadion umzusehen. Alle Klappstühle und fast alle Tribünen sind mit Leuten gefüllt, die Owen nicht kannten. Sicher sind die meisten nur erschienen, um die Gedenkfeier für ein Mordopfer zu beobachten. Am Boden liegen Blumen zwischen den TV-Teams von den lokalen Nachrichtensendern. Abgesehen vom Chor der Jugendgruppe und den Fischer-Hall-Bewohnern und -Bewohnerinnen, die Tom zum Besuch der Trauerfeier verpflichtet hat, mit der Androhung, sie müssten extra Schichten an der Rezeption absolvieren, wenn sie nicht auftauchten, sehe ich fast keine Studenten.

Aber da dort… Erst jetzt entdecke ich Jamie und Gavin, hoch oben auf einer Tribüne. Sie halten sich an den Händen. Und ja – tatsächlich – in diesem Moment befummeln sie sich.

Nun, wenigstens sind sie da – nicht weil sie bedroht wurden, sondern um Owen die letzte Ehre zu erweisen. In meinen Augen brennen Tränen. Großer Gott, was passiert mit mir? So emotional habe ich noch nie auf einen Mord in der Fischer Hall reagiert. Obwohl in ihren Mauern ziemlich viele Leute umgebracht wurden. Und dieses Opfer mochte ich nicht einmal.

Als Dr. Jessup ins Mikrofon hustet, wende ich mich wieder zum Podium. Er dankt Reverend Mark für seine wundervolle Rede und verkündet, die Fischer-Hall-Bibliothek wird von jetzt an Owen-Leonard-Veatch-Bibliothek heißen. Eine Plakette soll graviert werden, und sobald sie fertiggestellt ist, wird eine Einweihungszeremonie stattfinden.

Dieser Information folgt freundlicher Applaus. Danach bittet Dr. Jessup um Spenden für die Owen-Leonard-Veatch-Bibliothek, die man ins Verwaltungsbüro der Fischer Hall schicken möge.

Oh, großartig. Jetzt muss ich tagelang, zusätzlich zu all meinen anderen Pflichten, auch noch Schecks überprüfen. Schließlich verkündet Dr. Jessup, im Atrium des Stadiongebäudes vor dem Fitnessbüro werden von sechs Uhr bis halb sieben Erfrischungen serviert.

Plötzlich verwirrt der Jugendgruppenchor alle Anwesenden mit einer lebhaften Darbietung eines Songs aus dem Musical »Hair«. Obwohl »Good Morning Starshine« nicht unbedingt der musikalische Beitrag ist, den man bei einer Trauerfeier erwartet. Genau genommen erwartet man, »Good Morning Starshine« nirgendwo zu hören.  Aber die Mrs Veatches scheinen sich, ebenso wie Mrs Allington, zu amüsieren. Alle drei betupfen ihre Augenwinkel mit Taschentüchern. Sogar Mrs Veatch Senior erwacht. Mit durchdringender Stimme fragt sie: »Ist es jetzt vorbei? Ist es vorbei?«

Bedauerlicherweise verstummt der Song viel zu früh. Dr. Jessup beugt sich wieder zum Mikrofon vor: »Jetzt wird die junge Dame, mit der Dr. Veatch am engsten zusammengearbeitet hat, die Assistenzleiterin der Fischer Hall, unsere Heather Wells, ein paar Worte sagen. Heather?«

Meine Herzschläge, die sich seit dem Abschied von Cooper normalisiert haben, spielen wieder verrückt. In meiner Pop-Karriere hatte ich niemals Probleme mit Lampenfieber. Hinter einem Song kann man sich wenigstens verstecken.

Aber wenn man in der Öffentlichkeit sprechen muss – vergessen Sie’s. Viel lieber würde ich an einem Liftkabel hängen oder von einem durchgeknallten Boss der Studentenvereinigung attackiert werden, als da hinaufzusteigen und vor all den Leuten zu reden. Ich umklammere meine Notizen und versuche, meine Angst hinunterzuschlucken. Toms geflüsterte Ermunterung: »Das schaffst du!« tröstet mich ebenso wenig wie Muffys Vorschlag: »Stellen Sie sich das Publikum in Boxershorts oder Unterhöschen vor!« So etwas funktioniert großartig in der TV-Serie »Drei Mädchen und drei Jungen«. Aber im wirklichen Leben? Wohl kaum.

Resignierend klettere ich aufs Podium und bereue bitterer denn je, dass ich nicht nach Hause gegangen bin und mich umgezogen habe. Stattdessen bin ich genauso gekleidet wie eine x-beliebige Studentin.

Muss ich mich übergeben? Davon bin ich fast überzeugt, als ich mich zu einem Meer aus Gesichtern wende. Dabei merke ich, dass ich viel mehr Leute kenne, als ich dachte. Direkt vor mir, inmitten der Klappstühle, sitzt Tad, der eine Hand hebt und ermutigend lächelt. Irgendwie schaffe ich ein schwaches, aber dankbares Grinsen …

… das sofort erstirbt, als ich vier Reihen hinter ihm Cooper erkenne. Auch er hebt eine Hand, weil er glaubt, mein Lächeln würde ihm gelten.

O Gott. Ich werde mich tatsächlich übergeben. Das weiß ich.

Ich starre die Notizen an, die ich vor mir aufs Pult gelegt habe, und schüttle den Kopf. Das kriege ich nicht hin. Unmöglich. Warum kann ich nicht einfach hinter Reverend Mark herlaufen und ihn ein paar Mal in den Hintern treten? Das wäre viel einfacher.

»Hi«, sage ich ins Mikrofon. Verwirrend hallt meine Stimme durch das ganze Stadion. Hi… Hi… Hi… »Das Erste, was Dr. Owen Veatch bei seinem Amtsantritt im Büro der Fischer-Hall-Leitung auspackte, war sein Garfield-Kalender.« Danach verstumme ich und warte ab, wie das Publikum auf diese Information reagiert. Alle schauen mich ausdruckslos an – alle außer Tom, der die Hände vors Gesicht schlägt. Und Tad, der ermutigend lächelt. Cooper blinzelt einfach nur verwirrt.

Da entdecke ich meinen Dad an Coopers Seite. O Gott, auch mein Dad ist hier? Nein, es gibt keinen Gott, das ist der endgültige Beweis.

»Dr. Veatch«, fahre ich fort, »liebte Garfield noch mehr, als ich ahnte. So sehr, dass er einen großen orangegelben Kater adoptierte, den er Garfield nannte und der  genauso wie die Comic-Figur aussieht. Als dieser Kater an einer Schilddrüsenstörung erkrankte, was tat da Dr. Veatch? Er scheute keine Kosten, um für das kranke Tier zu sorgen. Keine Sekunde lang erwog er, es einschläfern zu lassen. Stattdessen kaufte er Pillen für Garfield. So ein Mensch war Dr. Veatch – ein wundervoller Mensch, der seinen Kater liebte.«

Bei diesen Worten schaue ich Pam – nennen Sie mich nicht Mrs Veatch – an. Sie weint und schaut glücklich zu mir auf. Okay, gut. Immerhin halte ich diese Rede für sie. Und für Mrs Veatch Senior, für die einzigen Anwesenden, die Dr. Veatch mochten. Und für Garfield. Ja, was ich tue, ist richtig. Jetzt weiß ich es. Obwohl Tom einen Finger in seinen Hals steckt und würgende Geräusche von sich gibt.

»Als ich Owen zuletzt sah, saß er an seinem Schreibtisch und entwarf die Rede, die er am Ende dieses Monats beim feierlichen Dinner nach den Abschlussprüfungen halten sollte. Solche Feste schätzte er, wie er mir erklärte, ganz besonders, weil sie zu Ehren hervorragender Leistungen stattfinden. Damit meinte er nicht nur die Erfolge der Studenten, sondern auch die großartige Arbeit des Verwaltungsstabs vom New York College. In den Abschlussfeiern sah Owen den Beweis, dass wir uns nicht umsonst bemühen. Nach seiner Ansicht stellte jedes erfolgreich beendete Studium einen Sieg des gesamten Verwaltungspersonals dar.« Bei diesen Worten schaue ich Präsident Allington an. »Und das gilt für alle, die zusammenarbeiten, um Studenten und Studentinnen beizustehen – von den Professoren und Dozenten bis zu den Putzfrauen, die in den Vorlesungssälen sauber machen.« Nun würde ich gern erleben, wie Präsident Allington aufsteht, um mir recht zu geben und zu verkünden, er würde alle Forderungen der GSC erfüllen und dem Streik ein Ende bereiten.

Stattdessen bleibt sein Kopf gesenkt. Offenbar spielt er immer noch Fantasy Football.

»Was mit uns geschieht, wenn wir sterben, weiß ich nicht«, füge ich hinzu. »Ob es ein Leben nach dem Tod gibt, kann ich nicht sagen. Aber eines weiß ich. In diesem Jahr werden wir Owen bei der Abschlussfeier des New York College schmerzlich vermissen. Ich glaube, im Geiste wird er daran teilnehmen, so wie er immer in unseren Herzen weiterleben wird.«

Diesem letzten Satz folgt tiefe Stille. Mehrere Sekunden lang. Dann ertönt Applaus, zunächst einfach nur höflich. Und plötzlich… Was danach geschieht, verdanke ich Cooper, der aufspringt und in die Hände klatscht. Tad folgt seinem Beispiel. Zuerst späht er verwirrt über die Schulter, dann steht er ebenfalls auf, klatscht wie besessen, und schließlich ehrt mich das ganze Publikum mit Standing Ovations.

Fast eine volle Minute verstreicht, bis Brian – derselbe Brian, der an diesem Morgen mit Mr Rosetti in der Fischer Hall erschienen ist – zu mir läuft und mich am Mikrofon ablöst. »Eh – danke, vielen Dank, Heather. Ihnen allen danke ich. Wir – eh – Dr. Jessup sagte, vor dem Fitnessbüro werden Erfrischungen serviert. So, das wäre alles. Bye.«

Vielleicht von dieser Neuigkeit inspiriert, beginnt der Jugendgruppenchor wieder zu singen. Welchen Song?

Natürlich »Kumbaya«.
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Alles Geld auf der Welt kann
 das Herz dieses Mädchens nicht kaufen.
 Denn ich kann in die Zukunft sehen.
 Und ich kenne mein Ziel, und ich weiß,
 wo ich war,
 Diesen Weg will ich nie wieder gehen.


 

»Can’t Buy Me«,
 Heather Wells

 

 

 

»Wissen Sie«, sagt Pam mit rot geweinten Augen, »Owen hat so nett von Ihnen gesprochen. Ich glaube, Sie und Garfield waren die beiden, die ihm am nächsten standen – vor seinem Ende.«

»Wow«, murmle ich. Eine unzulängliche Antwort. Aber was soll man erwidern, wenn man so etwas hört? »Danke, Pam.« Wenn es stimmt, wäre ich zutiefst erschüttert. Bis zu Owens Ermordung habe ich außerhalb der Bürostunden nur selten an ihn gedacht, wenn überhaupt. Aber ich lächle die Mrs Veatches an, die mich nach der Trauerfeier überfallen wie hungrige Löwinnen eine verwundete Gazelle. Ich bemühe mich, nicht allzu deutlich zu zeigen, wie gern ich flüchten würde.

»Einmal hat Owen erwähnt, Sie würden so schnell tippen, wie er’s nie zuvor gesehen hat«, berichtet Mrs Veatch Nummer eins, Owens Mom, und lächelt unter Tränen.

»O ja«, bestätigt Pam.

»Nun, vielen Dank, Mrs Veatch – und Pam.« Zweifellos hat er jemand anderen gemeint, denn ich tippe etwa zwanzig Wörter pro Minute.

Ich sehe mich im Atrium vor dem Fitnessbüro um, wo wir stehen. Diese Halle hat man zum Schauplatz eines Leichenschmauses umfunktioniert. Auf langen Tischen sind Punschschüsseln und Platten mit Keksen und Kuchen angerichtet. Natürlich hat niemand das Sport Center für Studenten gesperrt, deshalb gehen dauernd Leute in verschwitzten Trainingsoutfits an den Trauergästen vorbei. Bevor sie eingelassen werden, zeigen sie dem Sicherheitspersonal ihre Ausweise – die arbeiten für Mr Rosetti und sehen ganz anders aus als unsere Sicherheitsbeamten, nämlich viel größer und bedrohlicher. Neugierig starren die Kids den Blumenschmuck an und fragen: »Was ist denn hier los?«

Obwohl ich mein Bestes tue, um gewissen Personen auszuweichen, habe ich kein Glück. Dad berührt meinen Arm.

»Eh… Hi, Dad«, murmle ich.

»Hi, Schätzchen. Hast du ein paar Minuten Zeit für mich?«

Großartig. Das brauche ich genauso dringend wie – nun ja, wie eine Kugel im Kopf. »Klar. Pam, das ist mein Vater. Dad, das ist Pam, Owens geschiedene Frau.«

»Freut mich, Sie kennen zu lernen«, sagt er und schüttelt Pams Hand. Inzwischen hat sie das unheimliche  Fetzenpuppen-Sweatshirt mit einem schwarzen Kostüm vertauscht. Ich mache meinen Dad auch mit Mrs Veatch Nummer eins bekannt. Dann führe ich ihn zu einer großen Topfpalme vor einer Glaswand, durch die man einen Swimmingpool von olympischen Ausmaßen sieht. Die Luft riecht angenehm nach Chlor. Irgendwie habe ich das Gefühl, dieses Aroma wird das einzig Angenehme an dem Gespräch sein, das mir bevorsteht.

»Danke, dass du gekommen bist, Dad. Das war nicht nötig, wo du Owen doch gar nicht gekannt hast. Aber es bedeutet mir sehr viel.«

»Nun, immerhin war er dein Boss. Und ich weiß, wie wichtig du diesen Job nimmst – wenn ich auch nicht verstehe, warum.«

»Ja, also, Dad, was…«

Hastig hebt er eine Hand. »Sag nichts mehr.«

»Tut mir wirklich leid, Dad.« Das meine ich ernst – vor allem Mandy Moores wegen.

»Hätte ich die Rede nicht gehört, die du vorhin über deinen Boss gehalten hast, würde ich behaupten, du machst den schlimmsten Fehler deines Lebens. Aber nachdem du erklärt hast, warum die Leute von der College-Verwaltung das alles tun, ist mir halbwegs klar geworden, wieso du deinen Job liebst.«

»Um ehrlich zu sein – Songs über Babyfläschchen zu schreiben, das ist einfach nicht mein Ding. Ich hab mich darum bemüht, es klappt nicht. Was Larry und du mir angeboten habt, würde mich nicht glücklich machen. Eines Tages werde ich vielleicht wieder Songs texten – auf meine Weise, über meine Erfahrungen. Nicht über dieses Babyzeug. Und wenn es nicht passiert, ist es auch okay. Weil mir gefällt, was ich jetzt mache. Und ich kann warten.«

»Das dachte ich mir. Aber ich fand, ein Versuch würde sich lohnen. Okay, ich werde es Larry erklären. Und – ich wollte mich verabschieden. Heute Morgen habe ich meinen letzten Umzugskarton weggebracht, nachmittags war ich eine halbe Stunde mit Lucy spazieren. Ich komme nicht zurück. Es sei denn, du lädst mich ein. Und bevor ich komme, werde ich immer anrufen…«

»O Dad!« Gerührt drücke ich ihn an mich. Manchmal, vor nicht allzu langer Zeit, hat mich seine Anwesenheit im Sandsteinhaus an den Rand des Wahnsinns getrieben. Und jetzt, da er ausgezogen ist, wird mir das Herz schwer. »Du kannst mich jederzeit besuchen. Das weißt du. Und du musst vorher nicht anrufen oder eine Einladung abwarten.«

»Damit wäre Cooper wohl kaum einverstanden«, sagt er in mein Haar und erwidert die Umarmung. »Aber es ist okay.«

»Was meinst du?« Verwirrt schaue ich zu Cooper hinüber, der mit Tom bei einer Punschschüssel steht. »Was hat er gesagt?«

»Nichts.« Dad lässt mich los. »Alles in Ordnung. Später reden wir noch mal.«

»Nein, was hat Cooper…«

»Heather?«

Ich werfe einen Blick über meine Schulter, da steht Tad. Schüchtern lächelt er mich an. Schon wieder schlechtes Timing?

»Bye, Schätzchen, ich rufe dich an.« Dad formt tatsächlich mit seinem Daumen und dem kleinen Finger ein Telefonsymbol, das er an sein Ohr hält. Großer Gott, seit wann kultiviert er diesen Hollywoodstil? »Bis demnächst, Kumpel«, wendet er sich an Tad.

Okay, vielleicht ist es gar nicht so übel, dass er auszieht.

»Wie geht’s dir?« Tad streichelt meinen Arm.

»Gut.« Mit zusammengekniffenen Augen starre ich meinem Dad nach. Eigentlich müsste er meinen stechenden Blick im Rücken spüren. Was hat Cooper zu ihm gesagt? Warum erzählt er mir das nicht? Wieso verschwören sich alle Männer in meinem Leben gegen mich? Oh, das ist so unfair!

»Dauernd habe ich versucht, dich zu erreichen«, seufzt Tad. »Aber du hast nicht zurückgerufen.«

»Weil ich beschäftigt war…« Während Dad das Atrium verlässt, gibt Cooper sein subtiles Verhalten auf und mustert mich unverhohlen. Obwohl er mit Tom und dessen Freund Steve redet, der sich inzwischen hinzugesellt hat. Worum geht’s bei dieser Konversation? Sicher um Basketball. »Wegen des Streiks und so…«

»Das alles hast du wahrscheinlich bald überstanden. Wie ich höre, ist Tom der neue Interimsleiter von der Fischer Hall – eine erfreuliche Nachricht.«

»Ja…« Hat Cooper meinen Dad gebeten, anzurufen, bevor er mich besucht? Wenn ja, warum? Wieso kann Dad nicht einfach vorbeischauen? Was könnte Cooper dran stören?

»Bist du okay, Heather?«, will Tad wissen.

Ich reiße mich zusammen. Was mache ich denn? Was ist los mit mir? Natürlich verschwören sich die Männer in meinem Leben nicht gegen mich. Niemand verschwört sich gegen mich, und ich muss mich beruhigen – in den Griff kriegen. »Klar«, antworte ich und lächle Tad an. »Tut mir leid, dass ich in letzter Zeit so nervös war.«

Verständnisvoll nickt er. Im bläulichen Licht, das der  Pool reflektiert, nimmt sein blondes Haar eine grünliche Farbe an. »Du hast anstrengende Tage hinter dir. Das weiß ich. Was mit Owen passiert ist…«

»Ja«, sage ich leise und schiebe meine Hand in seine.

»… und dann hat sich auch noch herausgestellt, dass er von einem Studenten ermordet wurde. Das kann ich noch immer nicht glauben.«

Ich lasse seine Hand nicht los. Aber ich überlege, ob ich es tun soll. Vor allem, weil Cooper wieder so seltsam herüberschaut. »Sebastian war es nicht, Tad«, erwidere ich so freundlich wie möglich.

»Doch, die Tatwaffe wurde in seiner Tasche gefunden.«

»Deshalb muss er noch lange nicht der Mörder sein.«

»Nichts für ungut, aber die Vermutung, jemand anderer könnte Owen erschossen haben, wäre unlogisch. Außerdem hat Blumenthal ein Motiv…«

»Ja.« Jetzt lasse ich seine Hand los. »Trotzdem ist es möglich, dass er es nicht war. Das musst du zugeben.«

»Gewiss, alles ist möglich. Aber statistisch gesehen, ist es unwahrscheinlich…«

»Und wenn ihm die Waffe untergejubelt wurde? Hast du schon mal daran gedacht?«

Tad blinzelt mich an, die traumhaften blauen Augen hinter den dicken Gläsern seiner goldgeränderten Brille fast verborgen. Früher fand ich das cool. Dass niemand seine schönen Augen sehen konnte – niemand außer mir. Aber jetzt frage ich mich, ob das wirklich so großartig ist. Haben diese Gläser mich dran gehindert, etwas zu sehen, das ich längst hätte sehen müssen? Etwas Wichtiges über Tad? Nicht wie wunderbar er ist, sondern dass er einer Marionette gleicht?

»Glaub mir, Heather, das ergibt keinen Sinn«, sagt er. »Wer würde so was tun? Wer würde sich diese Mühe machen?«

»Zum Beispiel der richtige Killer. Siehst du niemals ›Law & Order‹, Tad?« Frustriert streiche ich eine Haarsträhne aus meinen Augen, es kommt mir so vor, als würde ich einen Schleier entfernen, der monatelang da gehangen hat, und Tad zum ersten Mal klar sehen. »In deinem Büro steht eine Scooby-Doo-Lunchbox. Hast du schon einmal ›Scooby Doo‹ gesehen?«

»Die hat mir ein Student geschenkt. Was ist denn mit dir los, Heather? Du weißt doch, ich halte nichts vom Fernsehen. Warum benimmst du dich so eigenartig?«

»Und warum glaubst du nicht ans Fernsehen? Etwas, das noch niemandem geschadet hat? Ja, wenn man zu oft fernsieht, kann’s schädlich sein. Aber das gilt für alles. Auch für Schokolade. Sogar für Sex!«

Tad blinzelt immer noch. »Vielleicht solltest du nach Hause gehen und dich hinlegen – und einen Kräutertee trinken. Ich habe das Gefühl, du bist ein bisschen überdreht.«

Damit hat er recht. Hundertprozentig recht. Außerdem bin ich nicht fair. Aber ich kann mich nicht zurückhalten. Ist oben auf dem Podest irgendwas in mir zerrissen, und fließt etwas heraus, ein lebenswichtiger Teil von mir? Ich kann es nicht verhindern. Ich bin mir auch gar nicht sicher, ob ich das will. Weil dieser Verlust sogar günstig ist. »Was wolltest du mich neulich fragen, Tad?«

»Was?« Jetzt schüttelt er den Kopf. »Wann?«

»Gestern. Du sagtest, du müsstest mich was fragen, wenn das Timing richtig wäre. Was war das?«

Tad errötet. Zumindest bilde ich mir das ein. Im reflektierten Licht des Pools lässt es sich schwer feststellen. Genau genommen sieht Tads Gesicht grün aus. »Und du glaubst, jetzt wäre das Timing richtig, Heather? Wohl kaum…«

»Frag mich einfach!«, fauche ich ihn an. Keine Ahnung, was in mich gefahren ist. Habe ich mich plötzlich in Sarah verwandelt? Sarah vor der grandiosen Rundumerneuerung?

Zu verängstigt, um mir zu widersprechen, nickt er. »Okay. Also, die Leute vom mathematischen Institut wollen im Sommer dem Appalachian Trail folgen – tagsüber wandern wir, nachts zelten wir. Ich wollte nur wissen, ob du mitkommen willst. Ich weiß, du interessierst dich nicht besonders für Aktivitäten im Freien. Trotzdem müsste dir der Trip Spaß machen. Wir leben nur von dem, was das Land hergibt. Keine Handys, keine iPods. Welch eine wertvolle Erfahrung! Nun, was meinst du?«

Eine volle Minute lang kann ich ihn nur anstarren. Dann merke ich es langsam. Was immer in mir zerrissen ist, hat sich geschlossen, und ich fühle mich wieder wie die ganze Heather.

Am liebsten hätte ich laut gelacht. Doch das wäre unpassend, so kurz nach der Trauerfeier für Owen, bei seinem Leichenschmaus. Aber soeben hat mein Freund gefragt, ob ich im Sommer mit ihm dem Appalachian Trail folgen will. »Nun, Tad…« Krampfhaft bemühe ich mich um eine ausdruckslose Miene. »Ich fühle mich geschmeichelt. Aber diesen Job habe ich erst seit einem knappen Jahr. Einen so langen Urlaub werde ich nicht kriegen.«

»Eine Woche könntest du dir sicher freinehmen«, schlägt er vor, »und diese Tage mit uns verbringen.«

Allein schon der Gedanke, eine ganze Woche mit Mathematikprofessoren und -dozenten auf einem holprigen Wanderweg voller Insekten zu schwitzen, nicht zu baden, Nüsse und Beeren zu essen, entlockt mir beinahe Lachtränen. Aber ich beherrsche mich und beiße in die Innenseiten meiner Wangen. »Das glaube ich nicht.« Meine Stimme klingt merkwürdig, weil ich so fest zubeiße. »Tad, das wird nicht klappen.«

Tad sieht erleichtert aus. Doch das versucht er zu verbergen. »Heather…«, beginnt er vorsichtig. »Machst du – mit mir Schluss?«

»Ja. Tut mir leid, Tad. Ich mag dich. Aber in Zukunft sollten wir zu einer Beziehung zwischen Dozent und Studentin zurückkehren. Wenn Dr. Veatchs Tod mich etwas gelehrt hat, dann die Erkenntnis, wie kurz das Leben ist. Deshalb sollten wir unsere Zeit nicht mit sinnlosen Intimitäten vergeuden.«

Jetzt wirkt er so erleichtert, dass ich fürchte, er wird sein Bewusstsein verlieren. Ich hole tief Luft und spanne meine Muskeln an, falls ich ihn festhalten muss.

»Eh…« Entschlossen behält er seine traurige Miene bei. »Wenn du meinst, das wäre besser…«

»Ja, genau das meine ich. Aber wir bleiben Freunde. Okay?«

»Natürlich.« Jetzt kann er seine Erleichterung nicht mehr verhehlen und lächelt.

Doch die Erleichterung verwandelt sich in Entsetzen, als Muffy Fowler heranschlendert und ihn durch lange Wimpern anschaut. »Hi, Heather. Würden Sie mich mit Ihrem Freund bekannt machen?«

»Oh, sehr gern. Muffy, das ist Tad Tocco, mein Mathematikprofessor. Tad, das ist Muffy Fowler, die neue PR-Managerin vom Präsidentenbüro. Und außerdem«, füge  ich völlig grundlos hinzu, »ist sie ganz verrückt nach Aktivitäten an der frischen Luft.«

»So?«, fragt Muffy verdutzt. Dann trete ich gegen ihren Fußknöchel, und sie quietscht: »Autsch! Ich meine – o ja, das stimmt.«

»Uh…« Tad reicht ihr seine rechte Hand. »Hi.«

»Hi«, erwidert sie und zwinkert ihm zu. Das erfinde ich nicht, sie zwinkert tatsächlich. »Ich wünschte, meine Mathematiklehrer in der Schule hätten auch so ausgesehen. Dann hätte ich vielleicht besser aufgepasst.«

»Oh«, murmelt Tad und grinst verlegen. »Welche Frischluftaktivitäten ziehen Sie denn vor?«

»Alle«, erklärt sie prompt. »Warum? Was machen Sie denn am liebsten, Tad?«

Als ich Coopers eindringlichen Blick bemerke – und seine Hand, die mich zur Punschschüssel winkt -, bitte ich: »Würdet ihr mich für eine Minute entschuldigen? Gleich bin ich wieder da.«

»Lassen Sie sich nur Zeit«, gurrt Muffy und rückt Tads Hanffaserkrawatte zurecht, die ein bisschen verrutscht ist. Natürlich ringt er erschrocken nach Atem. Aber auch ein bisschen erregt. Offenbar kann er seinen Blick nicht von den Beinen unter Muffys Bleistiftrock losreißen.

Du meine Güte, Männer.

»Was gibt’s?«, frage ich Cooper, der mir entgegenkommt.

»Was bedeutet das alles?«, will er wissen und zeigt mit dem Kopf in Tads Richtung.

»Das geht dich nichts an. Was willst du?«

»Hat er gefragt, ob du zu ihm ziehen willst? Oder nicht?«

»Wie gesagt, das geht dich nichts an.« Drüben in einer Ecke fummeln Gavin und Jamie schon wieder aneinander herum. Um Himmels willen, geht doch in Jamies Zimmer.

»Und ob es mich was angeht«, betont Cooper. »Aber lassen wir das erst mal beiseite. Als ich nach Hause kam, stellte ich ein paar Nachforschungen an, die deinen Reverend Mark betreffen. Übrigens, deine Rede war sehr nett.«

»Danke für deinen donnernden Applaus. Ich meine – Owen war ein Stinkstiefel. Aber so einen Tod hat niemand verdient.«

»Also, Halstead hat allen Grund zur Sorge. Vielleicht sogar Grund genug, um einen Mord zu begehen. Seinen letzten Job hat er verloren, weil er wegen ›ungenannter Probleme‹ gefeuert wurde. Beim Job davor war es genauso. Sicher kannst du dir denken, was diese ›ungenannten Probleme‹ bedeuten.«

»O ja«, bestätige ich bitter. »Dass unser hoch angesehenes New York College Leute einstellt, ohne ihre Referenzen zu checken. Was sollen wir tun?«

Cooper späht über meine Schulter hinweg. »Keine Ahnung. Aber wir sollten uns sofort was einfallen lassen, weil er hierherkommt. Wahrscheinlich will er mit dir reden.«

»Oh, das weiß ich. Heute Nachmittag habe ich ihn zur Persona non grata erklärt. Wahrscheinlich ist er wütend.«

»Heather…« Er umfasst meinen Arm und zieht mich zu sich heran. Plötzlich nähert sich sein Mund meinem Ohr, sein warmer Atem streift meine Wange – und droht meine Wirbelsäule in Gelee zu verwandeln. »Was immer du tust, du darfst diesen Raum nicht mit ihm verlassen. Verstehst du das? Bleib immer da, wo ich dich sehen kann.«

Jetzt müsste ich meinen Kopf nur ein kleines bisschen zur Seite drehen, und diese Lippen in der Nähe meines Ohrs würden meinen Mund erreichen. Ich sage mir, das ist alles, was ich jetzt tun müsste.

Natürlich tue ich’s nicht. Aber ich könnte es. »Okay«, verspreche ich mit schwacher Stimme. Dann lässt er mich los.
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Kaschmir und Wildleder aus Paris bedrängen mich:
 Warum ziehst du uns nicht an?
 Weil’s zu teuer ist, weil ich geizig bin? O nein!
 Weil ich meine Figur da nicht reinzwängen kann.


 

»Big-Boned Girl’s Lament«,
 Heather Wells

 

 

 

Erstaunlicherweise kippe ich nicht um. Warum nicht? Keine Ahnung. Aber meine Beine tragen mich irgendwie, und ich bleibe aufrecht stehen. Wieso kriegt Cooper Cartwright das hin? Er muss mich nur anfassen, und meine Knie werden sofort ganz weich. Das ist einfach nicht richtig. Ich meine, warum schafft er das, und mein Freund – eh, mein Ex – nicht?

Lächelnd kommt Mark Halstead auf mich zu, mit gemächlichen Schritten, das Gesicht entspannt. Muffy hat recht, er ist wirklich noch süßer als Jake Gyllenhaal. Kein Wunder, dass es so vielen Mädchen in Jamies Jugendchor nichts ausmacht, wenn er sie »versehentlich« begrapscht.

»Heather, nicht wahr?«, fragt er, als er mich erreicht. Inzwischen hat er seine weiße Robe abgelegt. Darunter  sind ein marineblaues Sportjackett und eine Kakihose zum Vorschein gekommen. Kaki! Wenigstens ohne Bundfalten. Verstohlen inspiziere ich seine Schuhe und schaue sofort schaudernd weg. Halbschuhe! Mit Quasten! Wie Tinker Bell sieht er aus. Wäre Tinker Bell dunkelhaarig. Und stärker behaart.

»Ja…« Plötzlich verspüre ich das heftige Bedürfnis, zu einer Platte mit Keksen zu laufen und möglichst viele in mich hineinzustopfen. Das sind gute Kekse. Hausgemacht – in der Bäckerei vom Studentencenter. Nicht im Laden gekauft. Da sind noch viele Schokoladenchips übrig. Sogar Brownies.

»Hören Sie«, beginnt Mark, »das ist wahrscheinlich nicht der beste Zeitpunkt, um darüber zu reden. Aber heute gab’s ein Missverständnis. Das würde ich gern klären – und zwar sofort, damit wir in Ruhe weiterarbeiten können.«

Genau, ich brauche eine Stärkung. Ich wende mich ab und gehe zur nächsten Keksplatte. Aber er folgt mir. »Das war kein Missverständnis.« Sorgfältig suche ich mir einen Schokoladenchip aus – ohne Nüsse -, der mir fast so groß vorkommt wie mein Kopf. »Eine Bewohnerin der Fischer Hall hat sich bei mir beschwert. Um ihr physisches und emotionales Wohl zu sichern, bis Ihre Unschuld bei einer formellen Anhörung vor dem Kuratorium erwiesen wird, habe ich Sie zur Persona non grata in meinem Zuständigkeitsbereich erklärt.«

»Bei einer formellen…« Die dunklen Brauen des Reverends zucken nach oben. »Moment mal – das ist ein Witz, nicht wahr?«

Ich grabe meine Zähne in den Chip. Köstlich. Darin liegt der Unterschied zwischen gekauften und hausgemachten Keksen. Für die wird echte Butter verwendet. Nicht dieses industrielle Zeug, von dem wir – seien wir mal ehrlich – gar nicht wissen, was drin steckt. »Nein.« Ich kaue nicht. Das muss ich nicht. Der Chip zerschmilzt in meinem Mund. »Keineswegs.«

»Wie können Sie dieser Studentin mehr glauben als mir?«

»Weil ich sie mag.«

»Bekomme ich keine Gelegenheit, mich zu verteidigen?«

»Doch, bei der Anhörung.«

»Aber ich weiß nicht einmal, was mir vorgeworfen wird!«, faucht er. »Das ist unfair!«

»Oh…« Ich schlucke die geschmolzene Schokolade hinunter. »Das wissen Sie sehr gut. Sie haben bereits mit dem Opfer gesprochen – eine weniger großzügige Person würde sagen, Sie haben die Studentin bedroht und wollten sie veranlassen, ihre Beschwerde zurückzuziehen. Zu Ihrem Glück ist der Mann, mit dem sie das erforderliche Formular vorbereiten sollte, plötzlich gestorben.« Als ich ihn anschaue, verengen sich meine Augen. »Nicht wahr?«

Darauf geht er nicht ein. Stattdessen stößt er aufgeregt hervor: »Das verstehen Sie nicht! Jamie Price ist ein nettes Mädchen. Aber ziemlich – durcheinander. Deshalb missdeutet sie freundschaftliche Gesten und hält sie für sexuelle Annäherungsversuche.«

Hoffentlich dreht er sich nicht um und sieht Jamie in einer Ecke mit einem gewissen Studenten knutschen. Ohne Zweifel ein Zungenkuss …

»Glauben Sie mir, sie ist seelisch gestört«, fügt Mark hinzu, »ich wollte ihr schon eine Therapie empfehlen.«

»Tatsächlich?« Der Keks tut mir nicht gut. Vielleicht brauche ich etwas anderes, um meinen Magen zu beruhigen. Aber was? Tad und Muffy unterhalten sich immer noch bei der Punschschüssel. Also kommt der Punsch nicht in Frage. Aber Cooper, der mich wie versprochen nicht aus den Augen lässt, steht neben dem mexikanischen Hochzeitskuchen. Hmmm, mexikanischer Hochzeitskuchen… Flaumig und butterig. »Das alles können Sie bei der Anhörung vorbringen«, sage ich zu Reverend Mark. »Möglicherweise haben auch Sie eine Therapie nötig.«

»Ich?«, fragt er verblüfft. »Wieso?«

»Nun…« Ich schaue zu den Mrs Veatches hinüber, die dem Präsidenten und seiner Frau die Hände schütteln. Offenbar will das Ehepaar gehen. Dr. Allington umfasst den Arm seiner Gattin. Soweit ich feststellen kann, die einzige Stütze, die sie aufrechthält.

»Oh, die Vögel!«, ruft sie in einem fort. Damit meint sie ihre Kakadus, die sie oft erwähnt, wenn sie beschwipst ist. »Die Vögel!«

»Wenn ich richtig verstanden habe, Reverend Mark…« Nur mühsam reiße ich meinen Blick von Mrs Allingtons amüsanten Possen los, »… ist das nicht die erste Lehranstalt, in der Sie unangenehm aufgefallen sind.«

Da verändert sich seine Miene und wechselt blitzschnell von attraktiver Höflichkeit zu finsterem Zorn über. Ehe ich weiß, wie mir geschieht, umklammert er meinen Arm so fest, dass es wehtut – und auch meine Wut erregt.

»Autsch!«, jammere ich und schaue mich nach Cooper um.

Aber irgendwas ist beim Schreibtisch des Sicherheitsdienstes passiert, und zwar die Ankunft einer Person, die niemand beim Leichenschmaus für den ermordeten Dr. Veatch erwartet hat – nämlich der einzige Tatverdächtige, Sebastian Blumenthal.

Zu behaupten, ein Tumult würde losbrechen, wäre eine gewaltige Untertreibung. Natürlich lässt ihn der arglose Sicherheitsbeamte herein, und Sebastian, von einer entschlossenen Sarah gefolgt, eilt schnurstracks zu Pam. Keine Ahnung, wieso er weiß, dass sie Owens Ex ist – vielleicht, weil sie ein schwarzes Kostüm trägt und neben der ebenfalls schwarz gekleideten betagten Mutter des Verblichenen steht …

Jedenfalls zieht das kleine Drama alle Blicke auf sich, auch Coopers und meine. Pam schreckt instinktiv vor Sebastians ausgestreckter Hand und seinen gefühlvollen Worten zurück. »Mrs Veatch? Tut mir so leid, Ihr schwerer Verlust…«

Im selben Moment reißt Mark an meinem Arm und zerrt mich zu einer Seitentür, die in die Schwimmhalle führt.

Sicher hätte mein Hilferuf alle Leute in meiner Nähe alarmiert – hätte Pams schriller Wutschrei nicht alles Hörbare in einem Fünf-Meilen-Umkreis übertönt – klar, ich übertreibe, aber die Lady besitzt kerngesunde Lungen.

Was im Atrium geschieht, sehe ich nicht, weil Mark mich zur Treppe zieht. Wahrscheinlich zielen bebende Fingernägel auf Sebastians Augäpfel. Was hat Sarah sich bloß dabei gedacht? Mit dem Jungen hierherzukommen! Sie muss doch wissen, was für eine schlechte Idee das ist. Andererseits, vielleicht wollte Sebastian dem Ermordeten die letzte Ehre erweisen. Aber muss er das in  aller Öffentlichkeit tun – in der sensiblen emotionalen Atmosphäre nach der Trauerfeier?

Wie auch immer, ich sehe nicht, wie die Mrs Veatches Nummer eins und zwei auf die Anwesenheit des jungen Mannes reagieren, der Owen ermordet haben soll, und höre nur Mrs Veatch Nummer zwei kreischen. Mark presst mich an die Schlacksteinwand – offenbar, um mir klarzumachen, dass ich die Information über den Verlust seiner früheren Arbeitsplätze für mich behalten müsste.

Natürlich merke ich, dass wir über einer sehr steilen Treppe stehen. Mark ist für seinen Beruf erstaunlich stark. Also besteht durchaus die Möglichkeit, er könnte mich diese Stufen hinabwerfen, wobei ich mir den Hals brechen würde. Und danach würde er behaupten, es sei ein Unfall gewesen. Alle würden ihm glauben. Immerhin bin ich nicht für meine Geschicklichkeit und geschmeidigen Bewegungen bekannt.

»Hören Sie«, zischt er, packt meine Oberarme und schüttelt mich. Seine Daumen unterbrechen tatsächlich meinen Blutkreislauf. »Was diese anderen Mädchen angeht – meine Schuld war’s nicht! Ich sehe nun mal gut aus, und die Teenies sind scharf auf mich. Natürlich sage ich nein. Dann sind sie sauer und beschweren sich über mich. Mich trifft keine Schuld – nur diese dummen Gänse!«

»Mark«, entgegne ich mit der ruhigsten Stimme, die mir gelingt. Nur ein dünnes Metallgeländer trennt mich von der Tiefe. In der Luft liegt beißender Chlorgeruch und erinnert mich an meine diversen Versuche, zu schwimmen und Kalorien zu verbrennen. Als würde das funktionieren. Meistens kam ich so hungrig nach Hause, dass ich einen ganzen Brotlaib aß. Mit nichts  drauf. »Die anderen Mädchen interessieren mich nicht. Nur Owen.«

»Owen?« Verwirrt runzelt er die Stirn. »Wer zum Teufel ist OWEN?«

»Owen Veatch«, erinnere ich ihn, »der Mann, auf den Sie vorhin eine Trauerrede gehalten haben.«

»Was hat denn der damit zu tun? Großer Gott, hat er etwa behauptet, ich wäre ihm zu nahe getreten? Ich mag zwar viel sein – aber schwul bin ich nicht.«

Unwillkürlich lache ich. »Okay, welch ein Glück.«

»Das meine ich ernst. Heather, ich weiß, ich habe ein Problem. Aber ich meine – den meisten Mädchen gefällt es – besonders den Studentinnen, die nicht so gut aussehen. Die Unscheinbaren, Dicken. Wenn ich mich um sie kümmere, stärke ich ihr Selbstbewusstsein. Für mich bedeutet es nichts. Ich will nur freundlich sein.«

Meine Augen verengen sich. »Großer Gott, wissen Sie eigentlich, wie widerwärtig Sie sind?«

»Heather, der Herr hat mich reich beschenkt.« Jetzt ist sein Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. »Dieses Aussehen, diese Persönlichkeit – es ist meine Bestimmung, andere Menschen zu erfreuen. Und das tue ich im Namen des Herrn.«

»Seit wann ist es im Sinne des Herrn, dass seine Diener andere Leute umbringen?«

»Umbringen?« Mark blinzelt. »Wovon reden Sie?«

»Überlegen Sie mal!«, empfehle ich ihm sarkastisch. Natürlich muss ich Zeit gewinnen. Irgendwann wird Cooper herausfinden, durch welche Tür der Reverend mich gezerrt hat, und zu mir stürmen. Bis dahin muss ich Mark hinhalten. Wenn er redet, ist er zu beschäftigt, um was anderes zu tun – beispielsweise, mich zu töten.

»Haben Sie Owen gestern Morgen etwa nicht erschossen? Damit er Ihrem Vorgesetzten und dem Kuratorium nichts von Ihren früheren Missetaten erzählt?«

Mark blinzelt etwas heftiger. »Was? Sind Sie verrückt?«

»Kommen Sie schon, Mark! Sie waren es. Das weiß jeder. Jamie weiß es. Ich weiß es. Und die Cops wissen es auch. Sicher wäre es besser, Sie würden sich stellen. Gewiss, Sie können noch mehr unschuldige Leute erschießen. Aber irgendwann wird man Sie schnappen, das ist nur eine Frage der Zeit.«

Da tut Mark etwas Ungewöhnliches – er bricht in Gelächter aus und lässt mich los. »Also darum geht es?« Er lehnt sich auf der anderen Seite des Treppenhauses an die Wand und fährt mit allen Fingern durch sein dichtes dunkles Haar. »Mein Gott, Sie glauben… Nein, das meinen Sie nicht ernst.«

»O doch«, versichere ich und behalte die Tür im Auge. Jeden Moment wird Cooper hindurchstürmen. Wenn ich jetzt darauf zulaufe, würde der Reverend mich sicher festhalten und mich übers Geländer werfen, in den Tod. »So ernst wie eine Herzattacke.«

»Wie soll ich Ihren Boss ermordet haben, Heather? Der Täter sitzt doch schon im Gefängnis.«

»Nein, Sie haben Owen erschossen und die Waffe in Sebastians Tasche gesteckt.«

»Ja, ohne jeden Zweifel«, erwidert er überaus ironisch – ich meine, für einen Priester. »Um wie viel Uhr wurde Ihr Boss erschossen?«

»Gestern Morgen, zwischen acht und halb neun.«

»Okay, während ich meine tägliche Morgenmesse abhielt, zwischen halb acht und halb neun. Vor zwanzig bis  dreißig Studenten. Würden Sie mir erklären, wie ich vor allen Augen davonschleichen, Ihren Boss erschießen, zurückschleichen und die Messe fortsetzen konnte, ohne dass es irgendjemandem auffiel?«

Krampfhaft schlucke ich. Kein Wunder, dass Detective Canavan es nicht so eilig hatte, den Reverend zu verhaften. Wohl kaum, weil bereits ein Verdächtiger hinter Gittern saß, sondern weil Reverend Mark ein hieb- und stichfestes Alibi hat. »Oh«, murmle ich. Verdammt, ich hatte mir so sehnlichst gewünscht, er wäre der Killer.

»Wissen Sie«, sagt er irritiert, »ich habe es so satt, dass viele Leute annehmen, weil ein paar religiöse Führer nicht so ehrenwert handeln, müssten alle Männer im Priestergewand Verbrecher sein. O ja, anscheinend sind wir alle Kinderschänder, Ehebrecher oder kaltblütige Mörder.«

»Tut mir leid. Aber wie Sie soeben zugegeben haben, machen Sie sich an unscheinbare, übergewichtige Mädchen ran, um ihr Selbstvertrauen zu stärken. Das ist ziemlich niederträchtig. Insbesondere, weil Sie Ihre Macht ausnutzen, um die armen Dinger einzuschüchtern. Und die, denen Ihre Annäherungsversuche missfallen, wagen es nicht, Sie anzuzeigen.«

»Unsinn, das ist nicht niederträchtig!«, protestiert er. »Ganz im Gegenteil…«

Aber er kriegt keine Chance, mir zu erklären, was er meint. Denn in diesem Moment öffnet sich die Tür zum Treppenhaus, und ein dunkelhaariger Schatten rast hindurch. »Heather!«, ruft Cooper, als er mich an der Schlacksteinwand lehnen sieht. In seinen Augen lese ich tiefe Gefühle. Welche das sind, weiß ich nicht genau. Aber irgendetwas verrät mir, es könnte – Angst sein. Zumindest Sorge. »Bist du okay?«

»Ja«, murmle ich missmutig, denn ich kann noch immer nicht fassen, wie sehr ich mich in Reverend Mark getäuscht habe.

»Sagte ich dir nicht, du sollst da bleiben, wo ich dich sehe?«, herrscht Cooper mich an.

»Doch. Nun, Reverend Hotpants hatte andere Ideen.«

Offensichtlich habe ich genau das Falsche gesagt. Mit einem einzigen Satz stürzt sich Cooper auf Mark Halstead – vermutlich, ohne dessen Panik zu bemerken, und rammt seine linke Schulter in den Magen des Reverends.

Dann stürzen beide die Treppe hinab.






20

Der Montagstyp ist arrogant,
 Der Dienstagstyp trinkt immer nur Scotch.
 Der Mittwochstyp will sich nicht engagieren,
 Der Donnerstagstyp niemals telefonieren.


 

»Guys of the Week«,
 Heather Wells

 

 

 

Mit vereinten Kräften müssen Tom, Steve, Gavin, ich selbst und Jamie – »Dressur«, informiert sie mich, als ich ihre muskulösen Oberarme bewundere – Cooper von Reverend Mark wegzerren. Das schaffen wir nicht rechtzeitig. Später diagnostizieren die Sanitäter eine gebrochene Nase und Rippenprellungen – Mark – sowie einen ausgerenkten Finger und Verdacht auf Gehirnerschütterung – Cooper. Letztere lässt sich nicht feststellen, weil Cooper sich weigert, das Krankenhaus aufzusuchen.

»Was würden Sie denn gegen eine Gehirnerschütterung machen?«, fragt er den Sanitäter, der ihm den kleinen Finger einrenkt. »Die sagen mir, ich muss Codein schlucken, und alle zwei Stunden soll mich jemand wecken, damit ich nicht ins Koma falle. Tut mir leid, darum kann ich mich daheim auch kümmern.«

Mark nimmt seine gebrochene Nase erstaunlich gutmütig hin und verkündet, er würde auf eine Anzeige verzichten, nachdem er erfahren hat, wer sein Angreifer ist, nämlich ein Cartwright von Cartwright Records. »Vielleicht«, sagt er zu mir, bevor er in die Ambulanz steigt – im Gegensatz zu Cooper lässt er sich bereitwillig zur Klinik fahren, wahrscheinlich, um unangenehmen Fragen seines Vorgesetzten zu entrinnen -, »könnte das mein Problem lösen, weil ich nicht mehr so anziehend auf die Damen wirke.«

»Ja, mag sein«, stimme ich zu. »Viel Glück.«

Obwohl er Owen nicht getötet hat, gilt er nach wie vor als Persona non grata. Jamie wird ihre formelle Beschwerde einreichen, mitsamt meinen Notizen über Marks Geständnisse und den Informationen über seine früheren Entlassungen ohne Angabe von Gründen. Wenn er auch keinen Mord begangen hat – er ist nun mal ein Lüstling.

Nachdem sich die Aufregung gelegt hat, gehen wir alle langsam zur Fischer Hall. Langsam, weil wir auf Cooper Rücksicht nehmen. Anscheinend leidet er an Gleichgewichtsstörungen, die er den Sanitätern verschwiegen hat.

»Das war – ziemlich schlimm«, bemerkt Sebastian.

»Allerdings«, fauche ich ihn an, »und Sie hätten uns das Ganze erspart, wenn Sie nicht aufgetaucht wären.« Sicherheitshalber bleibe ich an Coopers Seite, um ihn festzuhalten, falls er umkippt. Das misshagt ihm, er hat mich schon zwei Mal aufgefordert, ihm nicht auf die Füße zu steigen. Darauf antworte ich, natürlich würde ich ihm beistehen so wie er mir im Sport Center. Aber er betont, seines Wissens würde ihm kein gemeingefährlicher Priester auflauern.

Ein weiterer Beweis für die These, man könnte keine gute Tat ungestraft begehen.

»Alles meine Schuld!«, jammert Sarah, während wir im Schneckentempo die Bleecker Street entlangschlendern, vorbei an Underground Comedy Clubs und oberirdischen Maniküresalons und Sushi-Lokalen. »Ich hielt es für eine gute Idee, wenn Sebastian zur Trauerfeier gehen würde, um dem Verstorbenen die letzte Ehre zu erweisen. Wie sollte ich ahnen, dass Mrs Veatch ein Psycho ist?«

»Was dachtest du denn, wie sie reagieren würde?«, will Gavin wissen. »Vorgestern wurde ihr Mann erschossen.«

»Aber sie ist geschieden«, argumentiert sie. »Also hat sie total überreagiert, offenkundig gab es ungelöste Probleme zwischen Owen und seiner Ex.«

Sarah und Sebastian halten sich an den Händen, was mir nicht entgeht. Anscheinend ist das Dinner mit den Blumenthals erfreulich verlaufen. Übrigens sind Cooper und ich die Einzigen, die sich nicht an den Händen halten. Ganz eindeutig – Liebe liegt in der Luft.

Nach der Abfahrt des Krankenwagens habe ich mich umgesehen und festgestellt, dass Tad und Muffy verschwunden sind. Was nicht heißt, sie müssten gemeinsam weggegangen sein, aber es wäre möglich.

Natürlich haben um diese Zeit auch alle anderen Trauergäste das Weite gesucht. Wenn bei einem Leichenschmaus eine Ambulanz eintrifft, weist das zweifelsfrei auf das Ende der Veranstaltung hin. Tom und Steve zogen sich in ihr Apartment hinter dem Park zurück, was verständlich ist. Und die Allingtons fuhren in ihrem Auto davon, ebenso wie die beiden Mrs Veatches.

Trotzdem – man sollte meinen, Tad hätte dableiben und mich nach Hause begleiten müssen. Denn für ihn sah es doch sicher so aus, als wäre ein Mordanschlag auf mich verübt worden. Aber sobald man mit einem Kerl Schluss gemacht hat, ist wohl alles vorbei.

»Wenn Sie sich Owens Exfrau vorstellen wollten«, sage ich zu Sebastian, »war das Timing denkbar schlecht.«

»Aber das ist es ja.« Inzwischen sind wir in die Mac-Dougal Street gebogen. Die Fischer Hall liegt nurmehr zwei Häuserblocks entfernt. Aus der Ferne dringt bereits das Geschrei der GSC-Demonstranten herüber – der Lärm des Events, bei dem ich nicht »Sugar Rush« singe. »Ich kannte Pam schon.«

»Eh – netter Versuch«, meine ich. »Leider ist es unmöglich. Sie kam erst heute in die Stadt. Und Sie wurden erst vor ein paar Stunden aus dem Knast entlassen, nicht wahr?«

»Ich bin hungrig«, sagt Jamie. Kein Wunder. Wir überqueren die West Third Street, und die Abendbrise weht köstliche Düfte von Joe’s Pizza zu uns.

»Wenn wir daheim sind, bestellen wir was«, verspricht Gavin. »Oder willst du ausgehen?«

»O nein«, erwidert Jamie glücklich. »Ich mag Pizza mit Wurst und Pilzen. Und du?«

»Unglaublich! Ich bin ganz wild auf Wurst und Pilze.«

»Gestern Abend haben wir Pam auf dem Rasenschachplatz getroffen«, erklärt Sarah, während wir zur West Fourth wandern. »Zumindest glauben wir das. Es war jemand, der so aussah. Nicht wahr, Sebastian?«

»Genau. Sie erkundigte sich nach der GSC und nahm was von unserer Literatur mit.«

»Nein, unmöglich«, wende ich ein. »Gestern Morgen war sie noch gar nicht in New York. So schnell könnte sie nicht hier gewesen sein, weil sie in Iowa lebt.«

»Illinois«, verbessert mich Cooper.

»Wo auch immer… Heute Morgen tauchte sie mit ihrem Koffer in der Fischer Hall auf.«

Verwirrt runzelt Sarah die Stirn. »Wer war dann diese Lady gestern, Sebastian?«

»Keine Ahnung.« Sebastian schüttelt den Kopf. »Oh, ich bin so müde, ich kann nicht mehr klar denken.«

»Armes Baby«, murmelt sie und streichelt seine Bartstoppeln. Offenbar bekommen die Häftlinge im Rikers keinen Rasierapparat. »Ich bringe dich sofort ins Bett. Morgen wirst du dich besser fühlen.«

»Das geht nicht«, protestiert er mit schwacher Stimme, »weil wir zur Demo müssen.«

»Diesen einen Abend wird die GSC auch ohne dich auskommen«, erwidert sie zu meiner Verblüffung.

»Nein«, seufzt er total erschöpft. »Für diese Aktion bin ich verantwortlich, also muss ich hin…«

»Okay«, stimmt sie resignierend zu. »Zuerst müssen wir uns umziehen. In diesen Outfits dürfen wir uns da nicht zeigen.«

Nun erreichen wir den Park. Immer lauter dringt das Protestgeschrei zu uns. Wir sehen das Getümmel drüben beim Washington Square Arch. Dort ist eine Bühne errichtet worden, auf der jemand steht und die Leute anfeuert, ein Megafon in der Hand. »Was wollen wir?«

»Gleiche Rechte!«

»Wann wollen wir sie?«

»Jetzt!«

Die Dämmerung bricht herein. An diesem milden  Abend ist das übliche gemischte Volk unterwegs – Skateboarder, Bongospieler, Vagabunden mit ihren Hunden – warum haben die immer Hunde? -, junge Liebespaare, Drogenhändler, zänkische alte Männer, die den Rasenschachplatz ansteuern.

Und natürlich die Cops. Der ganze Park wimmelt davon wegen der Gewerkschaftsdemo.

Vor Owens Apartmentgebäude, an derselben Stelle wie heute Nachmittag, parkt der Ryder-Lieferwagen. Diesmal ist die Heckklappe geschlossen. Wer immer ihn gemietet hat, muss alles drin verstaut haben und bald wegfahren. Sehr gut. Weil man nachts an dieser Stelle nicht parken darf.

»Wenn ich ein Gästeformular für Sebastian ausfülle, würden Sie es dann unterschreiben, Heather?«, fragt Sarah.

»O Sarah!«, stöhne ich ärgerlich. Ich will Cooper nach Hause und ins Bett bringen. Alle zwei Stunden muss ich ihn wecken. Also werden wir beide heute Nacht nicht viel schlafen. Bei dem Gedanken, dass ich ihn beinahe verloren hätte, erschauere ich. Auf dieser Treppe hätte er sich das Rückgrat brechen können. Oder noch schlimmer …

»Ja, ich weiß«, sagt Sarah, »so was muss man vierundzwanzig Stunden vorher einreichen. Aber wie sollte ich denn wissen, dass man ihn entlassen würde?« Flehend schaut sie mich im schwindenden Tageslicht an. »Bitte!«

»Also gut«, seufze ich. »Coop, macht es dir was aus, wenn du in der Fischer Hall ein bisschen auf mich wartest?«

»Alles klar, ich geh schon mal nach Hause.«

»Hör mal, Coop!« Anscheinend hat die Gehirnerschütterung seine Persönlichkeit nicht verändert. »Es dauert nur eine Minute.«

»Ich bin ein erwachsener Mann«, betont er, »und ich kann allein zu meinem Haus gehen, das gleich um die Ecke liegt.« Als er meine kummervolle Miene sieht, zerzaust er mein Haar. »Keine Bange, Heather, ich bin okay. Wir sehen uns daheim.«

Dann wankt er davon.

Sarah schaut ihm nach und kaut nervös an ihrer Unterlippe. »Tut mir ehrlich leid«, beteuert sie, als sie meinen Dolchblick sieht. »Wirklich, das ist so nett von Ihnen. Nach allem, was ich getan habe. Das verdiene ich gar nicht, ich weiß das…«

»Gehen Sie rein«, unterbreche ich sie und folge ihr ins Gebäude.

Während der Nacht herrscht ein anderer Rhythmus in der Fischer Hall als tagsüber. Glücklicherweise arbeite ich nur am Tag. Wenn ich um neun Uhr morgens zu arbeiten beginne, schlafen die meisten Bewohner und Bewohnerinnen noch. Und die Mehrheit kommt erst herein – oder steht auf -, wenn ich um fünf verschwinde. Wenn sie daheim sind, so wie jetzt, wimmelt es in der Halle von Aktivitäten – Teenager sausen auf Rollerblades umher, tragen Gästenamen in die Formulare ein, hämmern auf die Lifttasten, beklagen sich über den Fernsehempfang, telefonieren mit ihren Freunden in den oberen Stockwerken, verfluchen ihre Post, rufen einander »Hallo« zu … Mit anderen Worten, die Eingangshalle ist ein Zoo. Keine Ahnung, wie die einzelnen Leiter der anderen Halls, die darin wohnen, das aushalten. Einige kompensieren den nervenaufreibenden Job, indem sie sich wie Simon Hague in salbungsvolle Ekelpakete verwandeln.

Andere bewahren ihre Gelassenheit, indem sie – wie Tom – alles einfach nur an sich abprallen lassen. Schon immer hatte ich gehofft, ich würde mich zu einer solchen Leiterin entwickeln, wenn ich wie durch ein Wunder mein Bakkalaureat und dann meinen Magister mache und schließlich eine so erlauchte Position erringe – obwohl mir der Himmel helfen möge, wenn es jemals dazu kommt.

Andere verwandeln sich in Bürokraten wie Owen.

Irgendwie habe ich das Gefühl, das wird auch mit mir passieren. Allein schon der Anblick dieser schmutzigen Radspuren von den Rollerblades auf dem Marmorboden erhöht meinen Blutdruck. Wenn Julio morgen früh von seinem Urlaub zurückkommt und das sieht, wird er einen Schlaganfall erleiden.

Dann erinnere ich mich, dass er gar nicht erscheinen wird. Wegen des Streiks.

»So, Sebastian«, sage ich, als ich ihm das unterschriebene Gästeformular gebe. »Schlafen Sie sich aus.«

»Wow«, murmelt er und inspiziert das Papier. In diesem Moment sieht er nicht wie ein Mordverdächtiger und der Anführer einer Studentenrevolution aus, sondern wie ein verängstigter Junge in einer Situation, die ihm über den Kopf wächst. »Vielen Dank, Heather. Sie ahnen gar nicht, wie viel mir das bedeutet. Klar, Sarah hat Ihnen erzählt, dass ich im Augenblick kein Quartier habe. Meine Eltern haben ein Hotelzimmer für mich gebucht. Aber ich wohne lieber bei Sarah. Wie wichtig sie für mich ist, das habe ich erst neulich gemerkt.«

Verlegen starrt Sarah die Spitzen ihrer High Heels an, errötet hinreißend und scheint Sebastians bewundernden Blick nicht zu bemerken. Ich fühle mich hin und  her gerissen zwischen dem Bedürfnis, gequält zu stöhnen, und dem Impuls, die beiden zu umarmen. Wie süß sie sind …

Dann steigt noch eine dritte Emotion in mir auf – Neid. Das will ich auch, was die haben.

Eine Zeit lang dachte ich, ich hätte es – gewissermaßen. Glücklicherweise erkannte ich meinen Irrtum. Gerade noch rechtzeitig. Nicht, dass ich ernsthaft in die Gefahr geraten wäre, eine Dummheit zu machen, zum Beispiel zu heiraten oder im Sommer dem Appalachian Trail zu folgen.

Trotzdem, was die beiden haben, möchte ich auch genießen. Eines Tages.

Vorerst begnüge ich mich mit dem Rat, den ich ihnen missgelaunt gebe. »Denkt daran – Safer Sex. Und Sarah, Sie sind immer noch im Dienst. Wenn die Beratungsstelle für die Studentenheimbewohner anruft, müssen Sie sich melden. Ganz egal, was Sie gerade tun.«

In Sarahs Wangen vertieft sich die Röte. »Selbstverständlich, Heather«, verspricht sie dem Marmorboden.

Als eine Studentin meinen Namen hört, holt sie tief Luft und läuft zu mir. »Sind Sie Heather Wells?«

Mit einem leidvollen Blick nach oben bitte ich um göttlichen Beistand. »Ja. Warum?«

»O mein Gott, ich weiß, das Büro für die Leitung der Fischer Hall ist schon geschlossen. Aber mein Vetter ist ganz plötzlich aufgetaucht, das schwöre ich, und ich brauche ein Gästeformular. Wenn Sie eine Ausnahme machen könnten, nur dieses eine Mal? Dafür wäre ich Ihnen ewig dankbar…«

Entschlossen zeige ich auf Sarah. »Wenden Sie sich an dieses Mädchen, ich bin nicht mehr da.«

Dann flüchte ich aus dem Haus in die frische Abendluft. Im bläulichen Licht, das die Sicherheitslampe verströmt, schaue ich zum Park hinüber und suche die kleine Schar der Drogenqualmer zu ignorieren, die bei meinem Anblick ihre Stimmen senken. Zweifellos halten sie mich für einen Polizeispitzel. Inzwischen schreien die studentischen Demonstranten: »Jetzt gründen wir eine Gewerkschaft! Nehmt euch in Acht vor uns!« Ziemlich vollmundig. Sie scheinen sich zu amüsieren.

Welch ein schöner Abend – zu früh, um schon heimzugehen. Andererseits, nachdem mein Dad ausgezogen ist, muss ich den Hund ausführen, ganz zu schweigen von einem halb bewusstlosen Privatdetektiv, für den ich verantwortlich bin.

Was macht ein normales Single-Mädchen in New York City – jemand wie Muffy? Zweifellos geht sie mit Freundinnen Cocktails trinken. Natürlich habe ich keine Freundinnen. Nun, das stimmt nicht ganz. Aber meine Single-Freundin hat alle Hände voll zu tun, weil sie einem unserer Mitarbeiter und seinen Kids nachstellt. Und meine verheiratete Freundin wird dermaßen von Hormonen gesteuert, dass sie mir keinen Spaß mehr macht.

Unwillkürlich schaue ich zum Ryder-Lieferwagen hinüber, der immer noch unten an der Straße steht.

Was wird mit Muffy passieren, wenn der Streik vorbei ist? Irgendwann muss er ein Ende nehmen. Der Präsident wird sich nicht allzu lange mit einer aufgeblasenen Riesenratte vor seinem Büro abfinden. Natürlich wird sie ihren Job nicht verlieren, das sollte sie beruhigen. Aber sie muss ihr Apartment aufgeben, für das sie Hochzeitsporzellan verkauft hat. Und was wird sie den ganzen Tag treiben?

Nun ja, sie könnte für den Trip mit Tad trainieren. Was für ein süßes Paar die beiden wären… Gewiss haben sie noch weniger gemeinsam als er und ich. Ich kann mir Muffy nun wirklich nicht auf dem Appalachian Trail vorstellen. Wie soll sie denn ihr Haar ohne Föhn aufplustern? Und wird Tad jemals Interesse an exquisit gemustertem Porzellan aufbringen?

Aber die Menschen können sich ändern.

Irgendwer profitiert immer von einem Mord. Das hat Cooper gesagt, in der Nähe der Stelle, wo ich jetzt stehe. Immer.

Da trifft es mich wie ein Schlag in die Magengrube. Schon die ganze Zeit hat es mich irritiert, am Rand meines Bewusstseins, so wie meine wahren Gefühle für Tad. Aber ich habe es verdrängt – aus irgendwelchen Gründen – wahrscheinlich, weil es so unangenehm ist.

Aber diesmal schiebe ich den Gedanken nicht beiseite, er haftet in meinem Gehirn. Und ich weiß, ich muss mich damit befassen. Sofort.

Statt mich nach links zu wenden, zum Sandsteinhaus, gehe ich nach rechts, zu Owens Apartmentgebäude und dem Ryder-Lieferwagen. Ich betrete das Haus, in dem Pam jetzt wohnt, und bitte den Pförtner, in Dr. Veatchs Apartment anzurufen.

»Wen soll ich melden?«, fragt er. Auch das ist einer von Rosettis Jungs, der sich bemüht, einen guten Eindruck zu machen – gar nicht so einfach mit einem Zahnstocher im Mund.

»Sagen Sie Mrs Veatch, es ist Heather«, antworte ich.

»Klar.« Ein paar Sekunden später dringt Pams Stimme aus der Sprechanlage. Merklich erstaunt, fordert sie den Mann auf, mich nach oben zu schicken.

Was ich als Nächstes tun werde, weiß ich nicht. Nur eins weiß ich – ich beginne zu zittern. Nicht vor Angst.

Vor Zorn.

Unentwegt denke ich an das alberne Fetzenpuppen-Sweatshirt, das sie getragen hat – mit der schwarzen und der weißen Puppe, die einander an den Händen halten. Geradezu unheimlich, diese Erinnerung – wenn man sich das zu kurze Leben seines ermordeten Bosses vorstellt.

Mit langen Schritten eile ich zum Lift. In diesem Gebäude, das Owen mit Präsident Allington und seiner Frau geteilt hat, sieht es ganz anders aus als in der Fischer Hall. Elegant, Marmor und Messing, und am Abend absolute Stille.

Niemand fährt im Lift mit mir nach oben. Sogar in der Kabine höre ich die GSC schreien. Lautlos verläuft meine Fahrt zum fünften Stockwerk, wo Owen gewohnt hat, bis ein Glöckchen bimmelt – ding! -, und die Türen gleiten auseinander.

Dann gehe ich den Flur bis zum Apartment 6-J. entlang. Noch bevor ich anklopfe, öffnet Pam die Tür. »Hi, Heather!«, begrüßt sie mich lächelnd. Statt des schwarzen Kostüms, in dem sie zur Gedenkfeier erschienen ist, trägt sie wieder das Fetzenpuppen-Sweatshirt. Als könnte ein Sweatshirt, das Händchen haltende Puppen verschiedener Rassen zeigt, harmonischen Frieden ins Universum bringen. »Welch eine Überraschung! Ich habe Sie nicht erwartet! Wollen Sie nach mir sehen? Wegen des Ärgers beim Leichenschmaus? War das nicht grauenhaft? Was da passiert ist, kann ich kaum glauben. Bitte, kommen Sie doch herein.«

Ich folge ihr ins Apartment. So wie ich vermutet habe, ist es verschwunden. Das Porzellan, meine ich. Das  ganze blauweiß gemusterte Geschirr, das in dem kleinen Schrank des Speisezimmers stand, ist weg. Ebenso wie der Schrank.

»Ist es nicht rührend, wie Sie sich um mich kümmern?«, fährt Pam fort. »Schon immer sagte Owen, wie nett Sie sind – und wie freundlich Sie die Studenten behandeln. Offenbar geht Ihr Engagement weit über die beruflichen Pflichten hinaus, Heather. Aber um mich machen Sie sich bitte keine Sorgen. Es geht mir gut. Wirklich. Möchten Sie eine Tasse Kaffee? Oder Kräutertee? Das macht gar keine Umstände, ich wollte ohnehin Tee aufbrühen.«

Langsam drehe ich mich zu ihr um. Garfield schläft zusammengerollt auf der Couch. Offenbar hat Pam an seiner Seite gesessen. Der Fernseher läuft, die Fernbedienung liegt neben dem Kater. Sie hat »Entertainment Tonight« gesehen.

»Wo ist es?«, frage ich. Meine Stimme klingt heiser. Keine Ahnung, warum.

Verständnislos schaute sie mich an. »Wo ist – was, Liebes?«

»Das wissen Sie. Haben Sie es unten in den Lieferwagen geladen?«

Obwohl sie mich immer noch verständnislos anstarrt, röten sich ihre Wangen ein wenig. »Leider weiß ich nicht, was Sie meinen, Heather.«

»Das Porzellan. Das Hochzeitsporzellan, das Ihrem Ex bei der Scheidung zugesprochen wurde. Deshalb haben Sie ihn ermordet. Wo ist es?«
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Der Freitagstyp ruft niemals an,
 Der Samstagstyp liebt einen Mann,
 Der Sonntagstyp muss alles versauen
 Und im Fernsehen immer nur Football schauen.


 

»Guys of the Week«,
 Heather Wells

 

 

 

»Geben Sie mir den Schlüssel, Pam«, verlange ich und strecke meine Hand aus.

Einige Sekunden lang schaut sie mich erstaunt an, dann wirft sie ihren Kopf in den Nacken und lacht. »Ach – Sie!«, japst sie und gibt mir einen leichten Stoß. »Owen hat immer gesagt, Sie wären eine Ulknudel. Manchmal hätten Sie so viel herumgealbert, dass er sich sorgte, Sie würden Ihren Job nicht schaffen.«

Also, dass er das gesagt hat, glaube ich – im Gegensatz zu seinem angeblichen Kommentar über meine rasante Tipperei.

»Jetzt scherze ich nicht. Das wissen Sie. Geben Sie mir den Schlüssel, Pam. Damit lasse ich Sie nicht davonkommen. Und den Cops werden Sie auch nicht entrinnen. Sie können nicht einfach mit den Sachen eines Mordopfers davonfahren. Da muss man auf gewisse Vorschriften achten…«

Pam hört zu lachen auf. Aber sie lächelt, wenn auch ziemlich steif. Als hätte sie sich in eine Kürbislaterne verwandelt. Oder in Muffy Fowler. »Vorschriften«, wiederholt sie und kichert freudlos. »Nun reden Sie genauso wie Owen.«

»Hören Sie, Pam…« Warum habe ich so lange gebraucht, um zu merken, wie verrückt sie ist?

Ich muss vorsichtig sein. Aber ich bin nicht beunruhigt, denn ich weiß, wo die Tatwaffe liegt – in einem Tresor im Büro des Bezirksstaatsanwalts. Also kann Pam mir nichts anhaben. Sicher, vielleicht wird sie versuchen, mich niederzuschlagen. Doch ich bin mindestens zehn Jahre jünger und zwanzig Pfund leichter. Sollte es zu einem Kampf kommen, werde ich sie mühelos überwältigen. Beinahe wünsche ich mir, sie würde die Fäuste schwingen.

Klar, ich mochte Owen nicht besonders.

Aber es gefiel mir noch weniger, in sein Büro zu gehen und seine Leiche zu finden. Nichts würde mir größere Genugtuung verschaffen, als die Person zu verprügeln, der ich all das Grauen verdanke.

»Machen Sie mir nichts vor, Pam. Sie haben Ihren Ex getötet. Das weiß ich. Sie sind nicht erst heute in New York eingetroffen, wie Sie vorgegeben haben. Schon gestern waren Sie hier. Sie wurden beobachtet. Drüben auf dem Rasenschachplatz.«

Die Lippen leicht geöffnet, lächelt sie immer noch und starrt mich an. »Das ist Mumpitz.«

Im Ernst, das sagt sie. Nicht Scheiße. Sondern Mumpitz. Unbezahlbar.

»Noch etwas weiß ich«, füge ich hinzu. »Sie haben die Tatwaffe in Sebastian Blumenthals Tasche gesteckt. Sie hatten Streit mit Owen wegen des Hochzeitsporzellans. Das erzählte er mir. Er wollte es behalten. Weiß Gott, warum. Wahrscheinlich, weil Sie ebenfalls Wert auf das Geschirr legten, er dachte, auf diese Weise könnte er Sie für die Scheidung bestrafen. Weil er ein fantasieloser Mensch war, fiel ihm keine bessere Methode ein, um Ihnen alles heimzuzahlen. Wann Sie in die Stadt gekommen sind, weiß ich nicht. Aber das wird die Polizei sicher herausfinden. Haben Sie den Lieferwagen gemietet, um hierherzufahren, dann abgewartet, bis Sie Owen allein antreffen würden, und ihm eine Kugel ins Hirn gejagt? War es so?«

Langsam schüttelt sie den Kopf. Immer wieder. Ihre graue Mummy-Frisur, für die Trauerfeier sorgsam gestylt, bewegt sich kein bisschen. »Wie kreativ Sie sind…«, meint sie, immer noch lächelnd. »Das muss an Ihrer Karriere im Showbusiness liegen.«

»So etwas nennt man eher ›logische Schlussfolgerungen‹, Pam. Und damit werde ich Sie für den Rest Ihres Lebens hinter Gitter bringen. Da Sie die Tatwaffe einer unschuldigen Person untergejubelt haben, dürfen Sie nicht auf mildernde Umstände oder eine Haftverkürzung hoffen.«

Als ich erneut erwähne, sie habe Sebastian die Pistole untergeschoben, hört sie auf, den Kopf zu schütteln. Aber das unheimliche Lächeln umspielt ihre Lippen immer noch. So als wären sie erstarrt. »Das glaube ich nicht – Sie stehen auf seiner Seite.«

»Auf wessen Seite?«

»Natürlich meine ich Owen. Jeden Tag haben Sie mit  ihm zusammengearbeitet und gesehen, wie er war. Ein Roboter mit seinen Agendas, Pflichten und Terminkalendern. Einfach unmenschlich!«

Endlich erlischt das Lächeln, die roten Flecken auf den Wangen breiten sich über das ganze Gesicht aus. In den Augen, einst sanft und haselnussbraun, glitzert plötzlich eine manische Intensität, die mich erschreckt. Jetzt sieht sie nicht mehr wie eine harmlose Töpferin aus, eher wie ein Psycho.

Unwillkürlich trete ich einen Schritt zurück. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, hierherzukommen. »Trotzdem haben Sie ihn geheiratet, Pam.«

»Ja«, bestätigt sie. »Wir lernten uns auf dem College kennen. Damals machte ich meinen Magister in Kunstgeschichte – ein wildes Mädchen, verrückt nach Drogen, Partys und sexuellen Experimenten. Owen arbeitete bei der Beratungsstelle für Studenten, ein richtiger Tugendbold, und ich dachte, ich würde so jemanden brauchen, um zur Ruhe zu kommen. Aber ich wollte nicht erstickt werden! Zwanzig Jahre lang wurde meine Kreativität unterdrückt, bis ich endlich den Mut aufbrachte, ihn zu verlassen. Ja, Sie haben recht, er bestand darauf, mein Porzellan mitzunehmen – mein schönes Porzellan. Nicht, weil es ihm wichtig war. Sondern weil er wusste, wie viel es mir bedeutete. Das nahm er mir weg, um mich zu bestrafen. Aber jetzt gehört es wieder mir, nicht wahr?«

»Nein. Weil das falsch ist. Ich lasse es nicht zu. Geben Sie mir den Wagenschlüssel.«

Aus den haselnussbraunen Augen fließen Tränen auf die Fetzenpuppen hinab. »Ich – ich…« Offenbar kann sie nichts anderes sagen.

»Kommen Sie schon, Pam.« Behutsam strecke ich eine  Hand aus. »Geben Sie mir den Schlüssel. Sicher können wir eine Einigung mit dem Staatsanwalt erzielen – das Syndrom einer geknechteten Ehefrau. Vielleicht wird man Sie in einem ähnlichen Institut unterbringen wie damals Martha Stewart, Amerikas beste Hausfrau. Dort konnte sie sich ihrer Kunst widmen, und Sie würden weiterhin töpfern.«

Seufzend geht sie zu einer Kommode.

»So ist’s gut«, sage ich ermutigend, im gleichen sanften Ton, den ich anschlage, wenn ich magersüchtige Studentinnen zum Genuss der speziellen, kalorienreichen Muffins überreden will, die Ernährungswissenschaftler in die Fischer Hall schicken. Damit sollen sie sich stärken und ihre vitaminbedürftigen Spatzenhirne wieder auf Trab bringen. »Recht so…«

Aber als sie sich umdreht, hält sie keinen Schlüssel, sondern eine Pistole in der Hand. Und die zielt genau auf mich.

»Dachten Sie wirklich, ich hätte nur eine einzige Waffe, Heather?« Jetzt verziehen sich ihre Lippen wieder zu diesem gespenstischen Lächeln, das mir den Magen umdreht. »Ich bin ein Mädchen vom Lande und mit Waffen aufgewachsen. Also kann ich damit umgehen. Obwohl ich glaube, es wird den meisten Leuten viel zu leicht gemacht, sich zu bewaffnen.«

Unglaublich. Was für eine Heuchlerin! Ihr Sweatshirt ist eine einzige Lüge. Natürlich glaubt sie nicht an harmonischen Frieden zwischen den Rassen!

Oder vielleicht doch. Aber sie hat kein Problem damit, Menschen zu ermorden, was auch für die unschuldige Assistentin eines Fischer-Hall-Leiters gilt. Abwehrend hebe ich beide Hände. »Das wollen Sie nicht tun, Pam.«

»Doch«, widerspricht sie und tritt näher zu mir. »Wenn man Ihre Leiche findet, bin ich längst über alle Berge. Also fällt es mir nicht schwer, Sie zu erschießen.«

Instinktiv weiche ich noch einen Schritt zurück. Aber sie kommt immer näher. Ich schaue mich verzweifelt um. Heiliger Himmel, was soll ich tun? Nicht nur in seinem Büro, auch in seinem Apartment hat Owen für peinliche Ordnung gesorgt. Hier liegt nichts herum, im Gegensatz zu meiner Wohnung, nichts, was ich aufheben und meiner Angreiferin entgegenschleudern könnte, keine originelle Lampe in der Form einer Meerjungfrau, für ein paar Pennys auf dem Flohmarkt erworben, kein Terrarium voller Muscheln, das ich in Pams Richtung werfen könnte.

Nicht, dass ich sie treffen würde, aber es wäre besser als gar nichts.

Am schlimmsten ist, dass niemand weiß, wo ich bin, außer dem idiotischen Pförtner mit dem Zahnstocher. Der arbeitet nicht einmal fürs College, sondern für Rosetti. Er wird das Geräusch eines Schusses im sechsten Stock ebenso wenig bemerken wie die zahlreichen Goldketten seines Chefs, die nicht zu den ebenso zahlreichen Armbändern passen.

Also bin ich so gut wie tot.

Und wofür? Für Owen.

Den mochte ich nicht einmal.

Trotzdem, ich muss es versuchen. »Hier sind wir nicht in Iowa, Pam. Jemand wird den Schuss hören und die Bullen rufen.«

»Ich bin aus Illinois«, verbessert sie mich. »Und ich habe schon daran gedacht.« Sie greift zum Telefon, das neben der Couch steht. Gegen die bin ich gestoßen, weil  ich so weit wie möglich zurückgewichen bin. Seelenruhig wählt sie 911. »Hallo, Mister?«, sagt sie atemlos, mit einer angstvollen Stimme, die nicht wie ihre eigene klingt. »Schicken Sie sofort jemanden hierher! Ich rufe aus dem Apartment 6-J an, Nummer 21, Washington Square West. Da ist der ehemalige Popstar Heather Wells. Sie ist verrückt geworden und in mein Apartment eingebrochen, sie will mich umbringen! Sie hat eine Waffe! Oh…« Dann legt sie auf.

Völlig verblüfft starre ich sie an. »Das war ein großer Fehler.«

Pam zuckt die Achseln. »Wir sind in New York City. Haben Sie eine Ahnung, wie lange es dauert, bis jemand hier ist? Wenn die Bullen ankommen, bin ich längst verschwunden. Und Sie sind verblutet.«

Offenbar weiß sie nicht, was im Park passiert, etwa hundert Yards vom Hauseingang entfernt. Und wie viele Polizisten da draußen herumschwirren. Andererseits würde es keine Rolle spielen, ob in den nächsten zwanzig Sekunden zwei Dutzend Bullen das Apartment 6-J stürmen werden, wenn sie mir eine Kugel in den Kopf jagt, so wie ihrem Ex.

Genau das hat sie vor, das merke ich, als die Pistolenmündung auf meine Stirn zielt. »Bye, Heather. Was Sie betrifft, hatte Owen völlig recht, Sie sind wirklich keine gute Verwaltungsangestellte.«

Das hat er behauptet? Wie undankbar! Bei seinem Dienstantritt habe ich mich so bemüht, ihm zu helfen und ihm gezeigt, wo man die besten Bagels kriegt – natürlich abgesehen von der Cafeteria – und so weiter. Und er wagte zu behaupten, ich sei keine gute Verwaltungsangestellte? Wovon hat der Mann geredet? Sind ihm die  Schnellhefter auf dem Schreibtisch der Rezeption gar nicht aufgefallen? Damit habe ich die Kids veranlasst, für ihre eigenen Arbeitsplätze zu sorgen, damit ich mich nicht damit belasten muss. Und meine innovative Methode, die Aufmerksamkeit der Werkstudenten mit dem Fischer Hall Newsletter auf die Ereignisse im Gebäude und drum herum zu lenken? Wusste Owen gar nicht, dass Simon Hague drüben in der Wasser Hall meine Idee gestohlen hat und selber eine Zeitung für seine Werkstudenten gründete – und auch noch den Nerv hatte, dieses Blatt Wasser Hall Newsletter zu nennen?

Nun?

Im Augenblick fehlt mir die Zeit, meine emotionale Reaktion auf diesen Verrat zu analysieren, weil ich der Kugel ausweichen muss, die Owens Ex gerade auf mich feuert. Ich ducke mich und springe hinter die Couch. Dabei packe ich das Einzige in diesem Apartment, das mir vielleicht die Chance gibt, die nächsten zwei Minuten zu überleben, bis die Jungs und Mädchen in Blau hier aufkreuzen und meinen armen, von Cellulitis geplagten Arsch retten.

Das ist Garfield. Allzu glücklich ist er nicht, als ich ihn von seinem Ruheplatz auf dem Sofakissen zerre. Aber der Knall des Schusses hat ihn auch nicht sonderlich erfreut.

Mit gefletschten Zähnen faucht mich der große orangegelbe Tigerkater an und tut sein Bestes, um sich loszureißen. Ich halte mit einer Hand sein Nackenfell fest, mit der anderen seinen runden Bauch. Zum Glück schwenkt er die spitzen Krallen nicht vor meinem Gesicht herum, sondern in die andere Richtung. So kann er mir nicht entkommen.

Aber das sagt ihm niemand. Er ist etwa fünfundzwanzig Pfund schwer und besteht nur aus zornigen Muskeln. Er treibt mich an die Grenzen meiner Kräfte. Einige Sekunden lang schmecke und rieche ich nur Fell und Schießpulver – insbesondere, als ich praktisch auf ihm lande. Aber ich lebe.

Ich lebe.

Verwirrt starrt Pam auf die Stelle, wo ich eben noch gestanden habe. Dann blinzelt sie, inspiziert den Punkt, wo ich über die Couch gesprungen bin. Als sie erkennt, was ich festhalte, reißt sie die Augen auf.

»Ja, da sehen Sie’s.« Meine Stimme klingt seltsam gedämpft, weil der Schuss so laut gekracht hat. Deshalb erscheinen alle anderen Geräusche jetzt so leise, auch der Protest des Tiers, das ich umklammere. Wie die City im frisch gefallenen Schnee. »Garfield ist in meiner Gewalt. Wenn Sie näher kommen, wird er es büßen, Pam. Das schwöre ich Ihnen.«

Das grausige Lächeln gefriert, Pams Oberlippe beginnt zu zucken. »Sie – Sie bluffen«, stammelt sie.

»Lassen Sie’s doch drauf ankommen!« Der verdammte Kater gibt seinen Widerstand nicht auf. Nur über meine Leiche würde ich ihn loslassen. »Wenn Sie noch einmal abdrücken, treffen Sie mich vielleicht. Aber bevor ich sterbe, werde ich noch genug Zeit finden, um ihm den Hals umzudrehen. So sehr ich Tiere auch liebe – dieses nicht.«

Das meine ich ernst. Insbesondere, als Owens Kater seine spitzen Zähne in mein Handgelenk gräbt. Autsch! Verflixtes Biest! War ich es nicht, die Pam hierhergeführt hat, damit er seine blöden Pillen bekommt? So was Undankbares! Wie der Herr, so’s Gescherr.

Schmerzlich verzieht sich Pams Gesicht, obwohl ich blute. »Garfield!«, schreit sie entsetzt. »Nein! Lassen Sie ihn los, elende Hexe!«

Hexe? Nicht Bestie? Unbezahlbar.

Weil mein Gehör immer noch geschädigt ist, bin ich mir nicht sicher. Aber ich glaube, Stimmen im Flur zu hören. Plötzlich hämmert jemand gegen die Tür des Apartments.

»Legen Sie die Waffe weg, Pam«, sage ich, um Zeit zu gewinnen. »Dann wird niemand verletzt – inklusive Garfield. Sie können sich stellen. Dazu ist es noch nicht zu spät.«

»Oh, wie gemein Sie sind!« In Pams Augen glänzen Tränen. »Ich wollte doch nur, was ich verdient habe! Einen neuen Anfang! Lassen Sie den Kater los, und wir sind quitt. Ich gehe und nehme Garfield mit. Lassen Sie mir nur einen kleinen Vorsprung.«

»Das kann ich nicht, Pam. Sie haben die Cops gerufen. Erinnern Sie sich nicht? Übrigens – ich glaube, sie sind schon da.«

Verwirrt fährt sie herum, als ein neuer Krach durch die Wohnung hallt. Eine Sekunde später stürmen vier oder fünf blau uniformierte Gestalten mit gezückten Waffen ins Wohnzimmer. Nie zuvor im Leben war ich so froh, jemanden zu sehen. Am liebsten würde ich zu den Bullen laufen und alle küssen. Aber ich muss mich auf meine Hände konzentrieren, die sollen nicht abgenagt werden.

»Ma’am!«, schreit der erste Officer und zielt mit seiner Pistole auf Pams Brust. »Lassen Sie die Waffe fallen, legen Sie sich auf den Boden, und heben Sie die Hände über Ihren Kopf. Oder ich muss schießen.«

Alles vorbei, denke ich. Okay, sie wird die Waffe hinlegen, und ich kann den blöden Kater fallen lassen und nach Hause gehen, zurück in mein langweiliges kleines Leben, für das ich nie wieder undankbar sein werde. Ich liebe mein langweiliges kleines Leben. So sehr liebe ich es. Dem Himmel sei Dank, es ist endlich vorbei.

Leider irre ich mich.

»Das verstehen Sie nicht«, wimmert Pam und schwenkt ihre Pistole in meine Richtung. »Sie hat Garfield! Und sie will Garfield nicht loslassen!«

O Gott. Nein. Bitte, nein.

»Madam«, mahnt der Officer, »ich fordere Sie noch einmal auf, die Waffe fallen zu lassen. Oder ich bin gezwungen zu schießen.«

Bitte, Pam, ich flehe dich an, lass das Schießeisen fallen!

»Aber ich habe Sie angerufen«, betont sie und richtet die Pistole immer noch auf meinen Kopf. »Sie hat mich bedroht!«

Plötzlich kracht noch ein Schuss. Keine Ahnung, aus welcher Mündung oder ob irgendjemand getroffen wurde, denn ich bin zu Boden gefallen, drücke Garfield an mich und rolle mich zusammen, so klein wie möglich, um eine winzig kleine Schießscheibe abzugeben.

Der Kater versucht nicht mehr, mich zu beißen. Stattdessen presst er sich so fest an mich wie ich mich an ihn. Obwohl seine Ohren genauso dröhnen müssen wie meine, begreift er sicher nicht, was da passiert. Ebenso wenig wie ich.

Nur eins weiß ich – auf dieser Welt gibt es nur Garfield und mich. Wir haben nur noch einander. Niemals werde ich ihn loslassen. Und ich wette, er lässt mich auch nicht los.

Irgendwann berührt jemand meine Schulter und ruft: »Miss!«, brüllt er. »Jetzt können Sie aufstehen!« Offenbar muss er schreien, damit ich ihn höre, weil ich wegen der Knallerei fast taub bin. Zögernd richte ich mich auf und stelle fest, dass Pam nicht mehr bewaffnet ist, weil ein exzellenter Scharfschütze die Pistole aus ihren Fingern geschossen hat.

Jetzt umfasst sie mit ihrer unverletzten Hand die blutenden Finger und stottert ein Geständnis, dem mein alter Freund Detective Canavan lauscht. Müde schaut er mich an, über den Kopf der hysterischen Frau hinweg.

Hochzeitsporzellan?, formen seine Lippen.

Da ich unter Schock stehe, kann ich nicht einmal die Achseln zucken. Offen gestanden, ich verstehe es auch nicht. Da gibt es eine ganze Menge, was ich nicht checke. Zum Beispiel, warum ich mich noch immer nicht von Garfield losreißen kann, obwohl ein Officer und ein Sanitäter ihn aus meinen Armen zerren wollen. Natürlich, um ihn zu verteidigen – er will mich auch nicht loslassen. Irgendwie gewinne ich den Eindruck, wir beide wären die einzigen stabilen Existenzen in einer chaotischen Welt.

Eine halbe Stunde später humple ich in den Lift und in die Halle hinunter. Garfield und ich sind immer noch untrennbar vereint. Draußen wirbeln rote Lichter auf mehreren geparkten Streifenwagen und spiegeln sich in Marmor und Messing. Aber das ist nicht der einzige Unterschied zwischen jetzt und jenem Moment, als ich dieses Gebäude betreten habe. Noch etwas anderes hat sich verändert. Bis ich erkenne, was es ist, dauert es eine Weile. Weil sich mein Gehör noch immer nicht von der Ballerei erholt hat.

Dann erkenne ich es. Geschrei aus der Richtung des Parks. Kein Gesang. Kein Jubel. Das Kreischen einer wahnsinnigen Bande.

Wie erstarrt bleibe ich stehen. Auf meinem Rücken spüre ich Detective Canavans Hand. Er will mich nach Hause bringen. Meine Aussage hat er bereits oben im Apartment notiert.

Aber jetzt widerstrebt es mir, ins Freie zu gehen. Nicht in die nächste nervenaufreibende Szene.

»Alles okay, Heather«, sagt er ermutigend. »Das sind nur die Kids, die Demonstranten. Jetzt feiern sie.«

»Feiern…«, wiederhole ich. »Was denn?«

»Vorhin haben sie eine Nachricht vom Präsidentenbüro bekommen. Offenbar sind die Differenzen bereinigt.«

Ich blinzle. »Bereinigt?«

»Ja«, bestätigt der Detective. »Die Kids haben gewonnen, die Verwaltungsbeamten erfüllen alle Forderungen. Wahrscheinlich haben sie die schlechte Publicity satt. Oder dem Präsidenten missfällt die große Ratte vor seiner Tür. Offenbar war er noch nie drüben in der West Side.«

»Präsident Allington hat nachgegeben?«, frage ich ungläubig. »Die GSC hat gewonnen?«

»Zumindest habe ich das gehört. Unser ganzes Revier ist ausgerückt, um die ausgeflippte Meute unter Kontrolle zu halten. Jede Minute werden sie anfangen, Autos umzuwerfen. Eine fabelhafte Nacht haben Sie sich für eine Streiterei mit einer Mörderin ausgesucht, Heather. Ah, da kommt Ihr Freund. Gerade zur rechten Zeit.«

Mit diesen Worten schiebt er mich zur Tür hinaus …

… in Cooper Cartwrights ausgebreitete Arme.
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Was meine Wangen färbt -
 Nichts gleicht diesem Rot.
 Denn die Wahrheit kommt ans Licht:
 Ohne dich bin ich tot.


 

»Seeing Red«, Heather Wells

 

 

»Also…«, beginnt Cooper. Wir sitzen in seiner Küche und beobachten Garfield, der sich auf einer Matte unter dem Spülbecken säubert und Lucy mit voller Absicht ignoriert. Angstvoll späht sie unter dem Küchentisch hervor und lässt ihn nicht aus den Augen. »Also haben wir auch noch einen Kater.«

»Wir müssen ihn nicht behalten«, betone ich. »Vielleicht will Tom ihn übernehmen. Garfield ist der Katzentyp, den Tom und Steve mögen.«

»Übellaunig? Meinst du das?«

»Genau.« Wirklich nett von Cooper, den Katzenkorb, die Spreu und die Katzenfutterdosen nicht zu erwähnen, die er auf meinen Wunsch online bestellt hat. Und ich verbrachte sogar noch zehn Minuten in Owens Apartment, um Garfields Pillen zu suchen, die Pam in ihrer Reisetasche verstaut hatte. Natürlich wollte sie gemeinsam mit dem Kater fliehen. Nicht nur das Porzellan hat sie ihrem Ex missgönnt.

»Warten wir ab, wie’s läuft«, schlägt Cooper vor. »Obwohl ich bezweifle, dass ich mit einem Kater zusammenleben kann, der Garfield heißt.«

»Ja, das weiß ich«, sage ich bedrückt. »Es ist genauso, als würde man einen Hund Fido oder Spot nennen, nicht wahr? Wie sollen wir ihn denn taufen?«

»Da bin ich mir nicht sicher. Pol Pot? Idi Amin?«

Vor uns stehen Whiskygläser mit Eiswürfeln auf dem Küchentisch. Wenn man bedenkt, was wir durchgemacht haben, ist das die einzig logische Methode, diesen Abend zu beschließen.

»Die wesentliche Frage lautet«, fährt Cooper fort, »wie lange bleibt er hier? Ich will ihm keinen Namen geben und mich an ihn gewöhnen – falls man sich an so jemanden gewöhnen kann – und ihn dann weggeben, wenn ich gerade anfange, ihn zu mögen.«

»Morgen rede ich mit Tom.« Ich bin todmüde. Weil es ein langer Tag war. Eine lange Woche.

»Das habe ich nicht gemeint.«

Irgendwas in seiner Stimme lässt mich aufschauen. Im Licht der Deckenlampe sieht er viel besser aus, als ich mich fühle, dabei ist er eine Treppe runtergefallen, während auf mich nur geschossen wurde. Das ist unfair.

Wieso können Jungs mehr erleiden als wir Mädchen und trotzdem besser aussehen?

»Habe ich dir erzählt, was der Sanitäter im Sport Center sagte?«, fragt er.

»Nein.«

»Mein Blutdruck war hundertfünfundsechzig zu vierundneunzig.«

»Nun ja…« Ich nehme einen ermutigenden Schluck Scotch, denn der Blick in Coopers Augen hat meinen Puls beschleunigt. »Immerhin hattest du einen gefährlichen Sturz hinter dir.«

»Deshalb soll ich mit meinem Hausarzt reden. In meiner Familie haben viele Leute einen zu hohen Blutdruck.«

Ich nicke. »Da kann man gar nicht vorsichtig genug sein. Hypertonie ist ein lautloser Killer.«

»Weißt du, was das heißt? Keine Chips, kein Nutella, kein Schokoladeneis.«

Lässig zucke ich die Achseln. »Darauf musst du nicht verzichten, wenn du die richtigen Medikamente nimmst.«

Cooper beugt sich vor. »Seit einer halben Stunde bist du daheim. Und du hast es noch immer nicht gemerkt.«

»Was? Wovon redest du?«

Er zeigt auf die Tür neben dem Herd, die zum hinteren Garten führt. Erst jetzt entdecke ich die große Hundeklappe und springe auf. »O Cooper, wann hast du das gemacht?«

Auch er steht auf. Grinsend bewegt er die Klappe, um mir zu zeigen, wie leicht es geht. »Nach unserer Rückfahrt aus Rock Ridge. Aber bestellt habe ich die Klappe schon vor einer ganzen Weile. Man kann sie verschließen, und sie öffnet sich nur, wenn der Hund ein spezielles Halsband trägt. Eine Sicherheitsmaßnahme. Damit niemand auf diesem Weg einbrechen kann. Das habe ich mühelos installiert. Viel schwieriger war es, Lucy beizubringen, wie sie die Klappe benutzen soll. Ich dachte, auf diese Weise wird es einfacher für dich, wenn dein Dad nicht mehr bei uns wohnt. Natürlich musst du sie immer noch spazieren  führen. Aber jetzt kann sie wenigstens raus, wenn sie mal muss. Falls sie lernt, wie es funktioniert.«

Ich bücke mich, um sein Werk zu bewundern. Zwischen der Klappe und dem Türrahmen klaffen ein paar Ritzen, an den Stellen, wo er ein bisschen Holz wegsägen musste. Aber auf ästhetische Kriterien kommt’s nicht an. Viel wichtiger finde ich, was er getan hat, um meiner Hündin ein dauerhaftes Heim zu bieten. »O Cooper…« Verlegen bekämpfe ich meine Rührungstränen und hoffe, er merkt es nicht. »Das ist so – süß von dir…«

»Schon gut«, murmelt er unbehaglich. »Ich habe nur ein Sicherheitshalsband gekauft, weil ich nicht wusste, dass wir ein zweites Haustier kriegen, das raus und rein will…«

»Nein, wir haben kein zweites Tier«, widerspreche ich und mustere Garfield. Zusammengerollt liegt er auf der Matte und starrt Lucy, die immer noch unter dem Küchentisch sitzt, mit unheilvoll glühenden gelben Augen an. »Ich suche morgen ein neues Zuhause für ihn. Außerdem glaube ich, er bleibt viel lieber im Haus.«

»Nun, ich war mir nicht einmal sicher…« Cooper weicht meinem Blick aus, »… wie lange du mit Lucy noch hier wohnen würdest.«

Ich richte mich auf und wische meine plötzlich feuchten Handflächen an den Jeans ab. »Ja…« Weil es auch mir schwerfällt, ihn anzusehen, fixiere ich Garfield.

»Also, es ist nur…« Wohin er schaut, weiß ich nicht, weil ich mich auf den Kater konzentriere. Aber dann spüre ich seinen Blick und eine heiße Röte in meinen Wangen. »Vor einer Weile sagte ich, dass ich nicht dein Rebound sein will…«

»Darüber müssen wir nicht reden«, unterbreche ich  ihn hastig, denn ich fürchte, dieses Gespräch wird mir nicht gefallen. »Ich habe eine Idee. Gehen wir ins Bett. Es war ein langer Tag. Schlafen wir erst mal, bevor wir was sagen, das wir vielleicht bereuen.«

»Was ich sagen will, werde ich nicht bereuen.«

Da reiße ich meinen Blick von Garfield los. »Du hast eine Gehirnerschütterung«, behaupte ich und inspiziere Coopers Pupillen. Das soll ich tun, hat mir der Sanitäter aufgetragen. Die Pupillen kommen mir normal vor. Aber wie kann ich sicher sein? »Deshalb weißt du nicht, was du sagst.«

»Heather…« Zu meiner Verblüffung umfasst er meine Hände und schaut mir in die Augen. Mit einwandfreien Pupillen. »Ich habe keine Gehirnerschütterung. Und ich weiß genau, was ich sage. Das hätte ich schon vor langer Zeit sagen sollen.«

O Gott. Warum ich? War mein Tag noch nicht schlimm genug? Immerhin hat jemand auf mich geschossen. Ein großer orangegelber Kater hat mich gebissen. Wieso muss ich auch noch von dem Mann zurückgewiesen werden, den ich liebe? »Wirklich, Cooper, können wir nicht…«

»Nein«, erwidert er entschieden. »Soeben habe ich erklärt, dass ich nicht dein Rebound sein wollte. Das meinte ich ernst. Aber ich hatte nicht erwartet, dass du losziehen würdest und einen Kerl findest, der…«

»Klar, ich weiß«, wispere ich beklommen. »Okay? Aber…«

»… der einfach perfekt ist«, vollendet er den Satz.

Darf ich meinen Ohren trauen? Ich blinzle. »Was?«

»Niemals hätte ich erwartet, er würde dich bitten, bei ihm einzuziehen«, platzt er heraus. »Und dass du ja sagen würdest!«

»Das – das habe ich nicht getan…«, stammle ich.

Plötzlich umklammert er meine Hände ganz fest. »Moment mal – du hast nicht ja gesagt?« Eindringlich schaut er mich an, die Pupillen sind immer noch okay. »Als du heute Abend mit Tad gesprochen hast…«

Mein Mund wird trocken. Vielleicht nimmt der Tag kein allzu schlimmes Ende. »Ich habe nein gesagt.« Wozu, erwähne ich nicht. Von dem Appalachian Trail braucht Cooper nichts zu erfahren.

»Und – dein Dad?«, fragt er langsam. »Die Sache – mit Larry?«

»Dieses Geschäft habe ich auch abgelehnt.« Mein Herz treibt irgendwas Komisches in meiner Brust. Was es ist, weiß ich nicht genau. Aber ich glaube, es tanzt Cha-Cha-Cha. »Wirklich, Cooper, ich will nicht zu Tad ziehen. Übrigens ist er nicht perfekt. Ganz im Gegenteil. Heute Abend haben wir Schluss gemacht. Ich will auch keine neue Pop-Karriere starten. Ich liebe meinen Job. Und ich wohne sehr gern hier. Bei dir. Seit ich hier lebe, ist alles – einfach großartig. So soll es bleiben. Als vorhin auf mich geschossen wurde, dachte ich, nun müsste ich sterben. Da wurde mir klar, dass ich gar nichts ändern möchte…«

»Nun, ich wünschte, ich könnte das auch behaupten. Weil ich bereit für eine Änderung bin.« Jetzt lässt er meine Hände los und umfasst meine Taille.

Bevor ich noch irgendwas sagen kann, drückt er mich an sich und verschließt meinen Mund mit seinem. Ziemlich besitzergreifend, wie ich hinzufügen muss.

Zahllose Gedanken schwirren mir durch den Kopf. Vor allem denke ich – wow, ich küsse Cooper. Unglaublich. In all den Monaten war ich ganz verrückt nach ihm.  Niemals hätte ich mir träumen lassen, er würde meine Gefühle erwidern …

Um ihn so weit zu kriegen, musste ich einfach nur erzählen, ich hätte eine Affäre mit meinem Killer-Frisbee-Mathematikdozenten. Ach ja und ein paar Mal musste ich fast umgebracht werden. Aber wer zählt so was schon?

Diesen Kuss meint Cooper anscheinend ernst. Wenn er ein Mädchen küsst – in diesem Fall mich -, spielt er nicht herum. Stattdessen kommt er sofort zur Sache, presst meinen Körper entschlossen an seinen. Seine Zunge – umwerfend. Wirklich, ich bin tief beeindruckt. Mehr noch – ich schmelze dahin. Beinahe fühle ich mich wie ein DoveBar, der zu lange außerhalb von der Tiefkühltruhe gelegen hat. Ganz weich und flüssig.

Als Cooper mich nach Luft schnappen lässt, ist meine harte Schokoladenhülle völlig verschwunden, und ich bin nur noch eine zerschmolzene Masse. Das liebe ich.

»Falls ich’s noch nicht deutlich genug erklärt habe«, sagt Cooper atemlos und schaut mich mit seinen wundervollen Pupillen an, »ich finde, du solltest bei mir einziehen.«

»Cooper, ich wohne schon bei dir«, betone ich.

»Nein, ich meine – du solltest richtig zu mir ziehen. In mein Apartment.«

»Also, da müsstest du eine ganze Menge wegräumen«, murmle ich und inspiziere die hochinteressante Art, wie der Schatten seiner Bartstoppeln im Hemdkragen verschwindet. »Keine leeren Fast-Food-Packungen im Büro.«

»Okay. Und du versuchst, erst wieder Mordfälle aufzuklären, wenn du auf der Polizeischule warst. Wäre der Oktober nicht ein netter Monat für eine Hochzeit?«

»Okay…« Abrupt blicke ich von meinem Studium gewisser Dinge auf, die sein Hemd verbirgt. »Moment mal. Was?« Jetzt tanzt mein Herz nicht mehr Cha-Cha-Cha, sondern widmet sich einer viel komplizierteren Tätigkeit. Womöglich braucht es einen Defibrillator. »Hast du gesagt…«

»Eigentlich meinte ich, wir könnten durchbrennen. Ich hasse Hochzeiten. Aber im Oktober hat mir das Cape immer besonders gut gefallen. Nicht so viele Touristen.«

»Durchbrennen?«

Jetzt brauche ich dringend eine Papiertüte. Ich kann kaum noch atmen. Tatsächlich, ich hyperventiliere.

»Nur wenn du willst«, fügt er rasch hinzu. Offenbar beunruhigt ihn meine verblüffte Miene. »Wenn du willst, gehen wir’s langsam an. Wegen des Tad-Faktors hielte ich es für besser…«

»Nein, nein, durchbrennen ist okay.« Unfassbar – das habe ich also doch nicht falsch verstanden, er meint’s ernst. Die Detektei, die wir gemeinsam betreiben werden – von der ich immer fantasiert habe – Wells-Cartwright Investigations… Ganz zu schweigen von unseren drei Kids – Jack, Emily und Baby Charlotte! Der Traum wird tatsächlich Wahrheit – eines Tages! Bald!

O mein Gott, jetzt fange ich wirklich zu hyperventilieren an. Nein. Irrtum, ich bilde es mir nur ein. Weil das alles so – perfekt ist. Ich kann mein Lächeln nicht unterdrücken. Dann merke ich, dass das gar nicht nötig ist. »Oh, durchbrennen – eine fabelhafte Idee!«, juble ich. »Können wir meinen Dad einladen?«

»Wenn du darauf bestehst«, seufzt Cooper widerstrebend.

»Und Frank und Patty?«

»Warum nicht?« Gequält verdreht er die Augen. »Je mehr, desto lustiger.«

»Und Tom und Steve? Wenn wir die nicht einladen, wären sie beleidigt. Sarah auch. Sebastian, wenn sie dann noch immer mit ihm zusammen ist. Magda. Und Pete. Seine Töchter wären süße Blumenmädchen.«

»Heather, wenn so viele Leute auftauchen, brennen wir nicht durch, dann würden wir heiraten. Und ich hasse Hochzeiten.«

»Keine Bange, das geht schon in Ordnung. Nur deine Eltern und meine Mutter dürfen nicht dabei sein… Übrigens brauchen wir Zeugen.«

»Wenn das so ist, abgemacht.«

»Ich finde, wir sollten den Kater behalten.«

»Welchen Kater?« Dann seufzt er. »Oh, du meinst diesen Kater. Gut. Solange wir ihn nicht Garfield nennen müssen.«

»Wie wär’s mit Owen«, schlage ich grinsend vor.

»Nach deinem Boss?«

»Ja. In gewisser Weise hat sein Tod uns endlich zusammengeführt.«

»Lass dir versichern – das stimmt nicht.«

»Was immer du sagst. Sollen wir uns noch einmal küssen?«

»Die beste Idee, die du den ganzen Abend hattest.«

Nach einer Weile, während wir uns immer noch küssen, fliehen wir in die Diele hinaus, wo wir gegen mehrere Bilderrahmen stoßen, die Coopers Großvater nach seinem Tod zurückgelassen hat. In der Nähe der Treppe, die zum ersten Stock führt, stolpern wir und fallen beinahe um, weil wir unsere Hosen verloren haben. Außerdem tragen wir keine Shirts mehr.

»Nein«, protestiere ich ohne Angabe von Gründen, als Cooper vorschlägt, unser erster Liebesakt auf dem Läufer in der Diele wäre gar nicht so übel.

Irgendwie schaffen wir es, die Treppe hinaufzutaumeln, in sein Schlafzimmer. Mit Müh und Not.
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Du hast mir die Augen geöffnet,
 Und endlich kann ich verstehen,
 Was es ist, das du schon die ganze Zeit
 In mir hast gesehen.


 

»Happy Song«,
 Heather Wells

 

 

Als ich am nächsten Morgen zur Arbeit gehe, summe ich vor mich hin.

Dagegen kann ich nichts machen. Der Frühlingsmorgen ist wundervoll, der Himmel leuchtend blau, die Luft mild, die Vögel zwitschern, die Blumen blühen, und die Drogendealer sind vollzählig erschienen. In heiterer Stimmung preisen sie ihre Ware an. Blicken wir den Tatsachen ins Auge – es gibt viele gute Gründe, um vor sich hin zu summen. Ich bin glücklich, hundertprozentig glücklich, zum ersten Mal seit – nun, seit ich auf der Welt bin.

Und das keineswegs, weil ich im Coffeeshop ein total kalorienreiches Getränk gekauft habe, sondern weil diese übergroße Liebe mein Herz erfüllt.

Schrecklich kitschig? Widerlich banal? Ja, ich weiß,  aber ich kann es nicht anders ausdrücken. Er liebt mich. Immer hat er mich geliebt.

Okay, vielleicht nicht immer. Aber er fing schon an, mich zu mögen, als ich mit Jordan zusammen war. Er bot mir nicht nur zufällig einen Job und das Apartment in seinem Haus an, nachdem sein Bruder mich abserviert hatte.

Er behauptet, es sei nur eine ritterliche Geste gewesen, und er wollte einer Frau helfen, die von einem Mitglied seiner Familie schäbig behandelt wurde. Erst im Lauf des Jahres, in dem wir zusammenwohnten, sei aus der Sympathie romantische Liebe geworden.

Aber ich kenne die Wahrheit. Wie verrückt er nach mir war, merkte er erst, als er mich zusammen mit einem anderen sah und – überflüssigerweise – fürchtete, er würde mich verlieren. Diesmal nicht an eine mörderische Psychopathin, sondern an einen kurzsichtigen, vegetarisch orientierten Mathematikdozenten. Und da – PENG! Plötzlich gab es nur noch Heather.

Obwohl Tad sich als Spinner entpuppt hat, bin ich ihm einiges schuldig – nicht wegen der guten Zensuren.

Letzten Endes – wen interessiert denn, wie lange Cooper mich schon liebt? Jetzt liebt er mich. Nur darauf kommt es an. Nur für mich hat er eine Hundeklappe eingebaut. Oh, und wir werden heiraten.

Außerdem besitzen wir einen Kater namens Owen, der letzte Nacht in unser Bett gekrochen ist, auf Coopers Seite. Auf meiner lag Lucy. Die beiden haben nicht gekämpft. Kein einziges Mal.

Ich bin so sehr damit beschäftigt, vor mich hin zu summen und in meiner Liebe zu schwelgen, dass ich die Frau nicht bemerke, die langsam an meiner Seite joggt – bis sie ihr Gesicht praktisch in meins steckt.

»He, Heather! Schon drei Mal habe ich ›Hi‹ gesagt! Was ist denn los mit Ihnen?«

Da erkenne ich Muffy.

Aber sie sieht ganz anders aus als bei unserer letzten Begegnung, das Haar glatt zurückgekämmt und zu einem Pferdeschwanz gebunden, in Leggings und einem Tanktop und Sneakers. Nicht in High Heels. Deshalb ist sie zehn Zentimeter kleiner.

»Muffy!«, rufe ich. »Hi! Wow! Tut mir leid, Sie haben mich erschreckt.«

»Offensichtlich«, kichert sie. »Warum sind Sie heute Morgen so fröhlich? Sie strahlen ja geradezu.«

»Oh…« Mühsam bezwinge ich den Impuls, Muffy lachend in meine Arme zu reißen. »Aus keinem besonderen Grund, nur – der Tag ist so schön.«

»Ja, nicht wahr? Haben Sie es schon erfahren? Der Streik war erfolgreich. Ist das nicht großartig?« Dann wird sie ernst. »Ich habe gehört, was Ihnen gestern passiert ist. Alles in Ordnung? Kaum zu glauben, dass es Dr. Veatchs Ex war und nicht Sebastian Blumenthal. So ein Biest!«

»Wem sagen Sie das!«

»Allzu viel ist ihr nicht passiert. Nur eine Fleischwunde. Jetzt ist sie in psychiatrischer Behandlung. Wahrscheinlich hat Dr. Veatch sie deshalb verlassen. Weil sie nicht mehr ganz dicht war. Der arme Mann! Zweifellos wird ihr Verteidiger auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren. Was anderes kommt ja auch gar nicht in Frage. Ich meine, wegen eines Hochzeitsporzellans dermaßen auszuflippen… Und – o mein Gott, haben Sie die andere Story auch schon gehört? Über Reverend Mark?«

»Nein.« Ich ziehe meine Brauen hoch. »Was ist geschehen?«

»Gestern hat er seine Kündigung eingereicht. Einfach so. Niemand weiß, warum. Klar, beim Leichenschmaus gab’s Meinungsverschiedenheiten mit Ihrem netten Freund. Aber deshalb gleich zu kündigen! Können Sie sich vorstellen, wieso?«

Ich kann mir nicht helfen, ich grinse von einem Ohr bis zum anderen. »Keine Ahnung. Vielleicht will er zu neuen Ufern aufbrechen.«

»Mag sein. Schade, er war so süß! Dem Himmel sei Dank für Ihren anderen Freund – Tad, meine ich. Wenigstens bleibt noch ein attraktiver Typ auf dem Campus übrig, ein echter Traummann. Nun ja, abgesehen von seinem vegetarischen Fimmel. Aber den werde ich ihm schon noch austreiben. Natürlich kann ich mich nicht mit jemandem einlassen, der das Brathuhnrezept meiner Mama nicht zu würdigen weiß, wenn Sie verstehen, was ich meine. Jedenfalls will er mich heute Abend nach der Arbeit zum Joggen treffen. Deshalb trainiere ich jetzt, damit ich in Form komme. In letzter Zeit war ich ziemlich faul. Nun, dann lege ich mal los. Jetzt, wo der Streik vorbei ist, bereite ich die Kampagne des Präsidenten vor, die das Medien-Image des New York College verbessern soll. Das haben wir bitter nötig, nach all den Morden auf diesem Campus. Vor allem muss ich was gegen den lächerlichen Spitznamen ›Todeshalle‹ unternehmen. Also, bye, Heather.«

Muffy joggt davon. Bewundernd schaue ich ihr nach und frage mich, wie sie es hinkriegt, dass ihr Uterus nicht rausfällt. Manche Frauen haben eben einfach Glück.

Kurz danach erreiche ich die Fischer Hall. Die erste Person, die ich sehe, ist Julio. Emsig wischt er die Rollerblader-Spuren vom Marmorboden.

»Willkommen«, begrüße ich ihn.

»Schauen Sie sich das an«, seufzt er und schüttelt betrübt den Kopf. »Ekelhaft.«

»Ja, nicht wahr?«, stimme ich in bester Laune zu.

Während ich die Halle durchquere, läuft Jamie in meine Richtung. Bei meinem Anblick leuchten ihre Augen auf. »O Heather, haben Sie’s schon gehört?«

»Von Reverend Mark? Klar. Herzlichen Glückwunsch, Sie haben ihn in die Flucht geschlagen.«

»Das meine ich nicht.« Verächtlich winkt sie ab. »Obwohl mich das natürlich freut. Nein, es geht um Gavin. Mein Dad hat die Anzeige gegen ihn zurückgezogen. Vermutlich hat Chief O’Malley meinem Dad klargemacht, dass diese Bagatelle kein Gericht interessiert. Also kriegt Ihr Freund Cooper die Kaution zurück.«

»Oh, das war nicht Coopers Geld«, entgegne ich lächelnd. »Es stammt von einem Bürgen, Cooper hat nur zehn Prozent dazugelegt.«

»Das hat er Ihnen weisgemacht. Aber ich stand daneben, als er zahlte. Da sprachen Sie gerade mit Gavin. Vielleicht haben Sie es deshalb nicht gemerkt. Jedenfalls zahlte Cooper die ganze Summe. Er fragte Chief O’Malley, ob er einen Scheck ausstellen dürfte, und der sagte ja, ausnahmsweise.«

Ich starre sie an, dann lächle ich.

Dann breche ich in Gelächter aus.

Jamie beobachtet mich besorgt, als würde sie befürchten, ich hätte den Verstand verloren.

»Eh – jetzt muss ich gehen. Ich treffe Gavin im Norden von New York. Dort dreht er einen Film. Ich werde ihm Grüße von Ihnen ausrichten. Uh – bis später, Heather.«

Als ich mich umdrehe und Pete an seinem Schreibtisch sitzen sehe, lache ich immer noch.

Er grinst mich an. »Was ist denn so komisch?«, will er wissen und schaut auf seine Uhr. »He, ein neuer Weltrekord! Heute kommen Sie pünktlich zur Arbeit. Und was ist denn das? Kein koffeinhaltiges Getränk mit einem Berg Schlagsahne in Ihrer Hand? Was ist passiert?«

»Darauf hatte ich heute Morgen keine Lust. Ich freue mich so sehr, weil Sie wieder an Ihrem Platz sitzen. Oh, Sie ahnen ja nicht…« Ich stürme impulsiv zu ihm und schlinge meine Arme um seinen Hals.

Verwirrt erwidert er die Umarmung und tätschelt meinen Rücken, etwas unbeholfen. »Jesus Christus, gestern wären Sie beinahe von einer Verrückten erschossen worden, und jetzt ziehen Sie eine Kleinmädchen-Show ab? Was ist denn los mit Ihnen?«

»Nichts«, flüstere ich und richte mich auf. Durch einen Tränenschleier blinzle ich ihn an. Jetzt bin ich völlig ausgerastet. Aber das ist mir egal. Ich bin so froh, ihn zu sehen, und weil alles wieder normal ist. Nun ja, nicht ganz normal. Eine neue Normalität, die beste, die es geben kann.

»Hm…« Pete tippt mit einem Finger auf seine Stirn, um dem Werkstudenten an der Rezeption zu bedeuten, ich hätte nicht mehr alle Tassen im Schrank. »Können wir allmählich wieder arbeiten?« Er öffnet seine Schreibtischschubladen. »Okay, wer hat in meiner Abwesenheit hier aufgeräumt? Was ist aus meinen Donuts geworden? Alle sagen, daran wären Sie schuld…«

»Moment mal!«, zische ich und wende mich zur Cafeteria. »Hätte jemand vom Gesundheitsamt diesen Schreibtisch gesehen, wären Sie gefeuert worden. Also habe ich Ihnen einen Gefallen getan.«

»Was, einen Gefallen?«, ruft er mir nach. »Das ist eine  ganz üble Schikane, ich werde mich im Präsidentenbüro über Sie beschweren!«

Lachend gehe ich zu Magda, die an der Kasse sitzt und gerade die Essenskarte einer Studentin durch den Scanner schiebt.

»Schau dir all die hübschen Filmstars an, die bei mir frühstücken!«, gurrt sie. »Was für ein Glück wir haben, so viele schöne Filmstars in der Fischer Hall!«

»Bitte, Magda, nicht jetzt«, stöhnt die Studentin. »Ich bin nur heruntergekommen, um ein Frühstück zu holen, ich habe wirklich keine Zeit für Ihr Getue…«

Diese mürrische Stimme würde ich überall erkennen. »Sarah?«

Da dreht sie sich um. Tatsächlich, Sarah, das Haar wieder normal gekraust, in einer Pyjamahose aus Flanell, einem riesigen Sweatshirt und Pantoffeln. Die Kontaktlinsen sind verschwunden, das Gesicht ist ungeschminkt, Aschenputtel ohne Ballkleid, in den alten Lumpen.

Aber als sie mich sieht, ist ihre innere Schönheit unverkennbar, leuchtet ihr aus den Augen und verwandelt ihre missmutige Ich-bin-eben-erst-aufgewacht-Miene in ein freudiges Lächeln.

Ihr Atem stockt, dann umarmt sie mich ungestüm. »O Heather!«, kreischt sie und umklammert meinen Hals so fest, dass ich kaum Luft bekomme. »Danke! Danke!«

»Uh«, würge ich hervor, »gern geschehen.«

»Was Sie für uns getan haben, ahnen Sie gar nicht«, haucht sie in mein Haar. »Weil Sie Owens Mörderin geschnappt haben, wurde die Anklage gegen Sebastian fallen gelassen. Jetzt ist er frei, kann wieder seine Vorlesungen besuchen und als Tutor fungieren. Sie haben ihn gerettet, Heather. Ja, gerettet. Von Anfang an haben Sie  an ihn geglaubt. Die einzige Person außer mir. Wie ich Ihnen das jemals vergelten soll, weiß ich nicht. Die letzte Nacht verbrachte er bei mir – ich meine, richtig. Oh, es war so himmlisch! Ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben, einen Mann zu finden, mit dem ich eine physisch und intellektuell befriedigende Beziehung eingehen könnte. Mit Sebastian ist das möglich. Noch nie im Leben war ich so glücklich. Ich glaube, es wäre nie geschehen, wenn man ihn nicht des Mordes verdächtigt hätte. Und dann, aufgrund Ihrer mutigen Initiative, Heather … Wie soll ich Ihnen nur danken?«

»Indem Sie aufhören, mich zu erdrosseln.«

Sofort lässt sie mich los und tritt verlegen zurück. »Oh, tut mir leid.«

»Schon gut. Freut mich, dass es mit Ihnen und Sebastian geklappt hat.«

»Nicht nur geklappt«, betont sie kichernd. »Viel besser! Wie ein Traum! Gerade wollte ich Kaffee und Bagels holen. Nach dem Frühstück werden wir den ganzen Tag süße Liebe machen und unseren Sieg über das kriminelle Justizsystem und das sture Präsidentenbüro feiern.«

Magda und ich wechseln einen Blick, es gelingt ihr ebenso wenig wie mir, unbefangen dreinzuschauen.

»Okay, Sarah, viel Glück«, pruste ich. »Und vergessen Sie nicht! Safer Sex!«

»Natürlich!«, beteuert sie. Dann kann sie sich nicht beherrschen und umarmt mich ein letztes Mal. »O Heather, hoffentlich werden auch Sie eines Tages ein so romantisches Glück finden wie Sebastian und ich!«

»Ja, hoffen wir’s«, murmle ich und tätschle ihren Kopf.

Zu meiner Erleichterung wendet sie sich endlich ab und eilt zur Bagel-Bar.

»Manchmal ist sie eine echte Nervensäge«, meint Magda und bauscht ihr ohnehin schon hochtoupiertes Haar auf.

»Wem sagst du das!«, seufze ich versonnen.

»Also, du wirst es nie erraten.«

»Nein, du wirst es nie erraten.«

»Über dich weiß ich schon alles«, behauptet sie und schwenkt ihre glänzend lackierten Fingernägel durch die Luft. »Du hast Dr. Veatchs Mörderin entlarvt, die wollte dich erschießen. Gibt’s sonst noch was Neues? Ich habe nämlich was wirklich Wichtiges zu erzählen.«

»Das wollte ich gar nicht erwähnen.« Lässig stemme ich eine Hand in meine Hüfte. »Aber erzähl deine Neuigkeit zuerst. Sicher ist sie wichtiger als meine.«

Magda späht nach rechts und links, um sich zu vergewissern, dass sie nicht belauscht wird. Dann neigt sie sich zu mir und wispert: »Du hattest recht.«

Erstaunt runzle ich die Stirn. Nur ganz selten gesteht mir jemand, ich hätte recht behalten. Also ist das tatsächlich eine Neuigkeit. »So? Und worum geht’s?«

»Um Pete!«, erklärt sie freudestrahlend. »Du hast doch vorgeschlagen, ich soll ihm sagen, was ich empfinde. Nun, gestern Abend, nach der Pizza, nahm ich meinen ganzen Mut zusammen. Ich hab’s gewagt, und…«

Normalerweise neige ich nicht zum Quietschen. Aber so einen Satz nicht zu beenden, grenzt an Grausamkeit. »Und – was?«, quietsche ich.

»Da sagte er, genau das würde er auch für mich empfinden«, flüstert Magda. »Jetzt sind wir zusammen.«

Mit schmalen Augen starre ich sie an. »Du lügst.«

»Nein, ich lüge nicht«, kontert sie grinsend. »Oh, wir werden nicht – wie hat Sarah es genannt? – den ganzen  Tag süße Liebe machen. Das gehen wir etwas diskreter an, wegen der Kinder. Aber wir sind eindeutig füreinander bestimmt. Nun, was sagst du dazu, Miss Heather Wells?«

Ein Lächeln umspielt meine Lippen. »Dass ich es schon immer wusste.«
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